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				Portland, Oregon

				21. Dezember

				Sie hat Angst vor mir, dachte er.

				Zu Recht.

				Es war erst sieben Stunden her, da hatte er zwei Männer getötet und vier verwundet. Tod und Gewalt klebten an ihm wie ein Leichentuch. Er war noch aufgedreht vom Töten, sein Blut in Wallung.

				Daher kam es vielleicht, dass er, seit er Suzanne Barrons Büro betreten hatte, an nichts anderes mehr denken konnte als sie flachzulegen.

				John Huntington betrachtete Suzanne Barron in ihrem sehr eleganten Büro an ihrem sehr eleganten Schreibtisch. Sie selbst war ebenfalls elegant. Elegant, mondän und umwerfend schön. Sie hatte glatte, sahneweiße Haut, dunkelhonigblonde Haare, graue Augen wie stille Gebirgsseen. Sie schaute misstrauisch.

				»Mr Huntington, Sie haben in Ihrer E-Mail nicht ausgeführt, was für ein Geschäft Sie betreiben.«

				Ihrem Blick nach würde sie ihm sofort glauben, wenn er antwortete: Bärenjagd und Kannibalismus.

				In der Geschäftswelt war er ein Wolf, der sich sorgfältig in den Schafspelz der Krawattenheinis kleidete – Brioni und Armani. Es dauerte eine Weile, bis man den Mann sah, der er wirklich war, und manche Leute sahen es zu spät.

				Doch im Augenblick, wo er gerade aus Venezuela zurück war und das Adrenalin noch durch seinen Organismus strömte, wirkte er wie der Wolf, der er war. In schwarzer Lederjacke, schwarzem Stehkragenpullover, schwarzen Jeans und Kampfstiefeln war er keiner von den Adretten, die Ms Barron in ihrem Hause haben wollte oder sollte. Besonders da sie allein lebte; die Anzeichen dafür hatte er schon gesehen.

				Sie war bereits misstrauisch und ahnte nicht einmal etwas von der SIG Sauer im Schulterholster, dem KA-BAR in der Scheide zwischen den Schulterblättern oder der 22er im Stiefelschaft, sonst hätte sie ihn wahrscheinlich schon rausgeworfen.

				Sie musterte ihn. Angst verdunkelte ihre strahlenden Augen.

				Er kam gerade von einem Adrenalinrausch herunter. Bei dem Auftrag in Venezuela, wo er Ölmanagern beibringen sollte, mit einer harten Welt fertig zu werden, hatte sich sehr bald ein sehr übler Zwischenfall ereignet. Eine Gruppe Terroristen der Frente de la Libertad kam aus den Bergen herab und versuchte, das gesamte Management der Western Oil Corporation auf eine Vergnügungsfahrt mitzunehmen.

				Zum Glück war er vor Ort und überwältigte sie, eliminierte zwei und machte vier kampfunfähig. Die übrigen erledigte die Polizei.

				Der dankbare Firmenchef schloss mit John einen Vertrag über weltweiten Schutz von Western Oil, gab ihm einen Bonus-Scheck über 300000 Dollar und ließ ihn in seinem Privatjet zurück in die Staaten bringen, pünktlich zu dem Termin mit der umwerfenden Ms Suzanne Barron.

				Es wurde Zeit, sie zu überzeugen, dass er nicht gefährlich war. Er war es, aber nicht für sie.

				»Ich habe eine Sicherheitsfirma, die Alpha Security International, die ich selbst leite, Ms Barron. Die Geschäftsräume befinden sich am Pioneer Square. Aber ASI expandiert, und ich brauche neue Räumlichkeiten. Hier ist reichlich Platz.«

				Er sah sich in ihrem Büro um. So etwas hatte er nicht erwartet. In der Anzeige im Oregonian waren nur Größe und Lage genannt worden. Pearl war ein raues Pflaster, das nur langsam etwas aufgewertet wurde. Rings um das zweigeschossige Backsteingebäude lagen ungenutzte Grundstücke. Wenn man dagegen durch die Haustür trat, war es, als gelangte man in ein Stück Himmel.

				Und die vier Räume, die sie ihm gezeigt hatte – als wären sie für ihn gestaltet worden. Groß, hohe Decken, der Geruch von neuem Holz und alten Ziegelmauern. Das war etwas anderes als der moderne Quatsch, den er in dem teuren Hochhaus am Pioneer Square gemietet hatte.

				Von innen erschien das Gebäude wie ein kostbares Juwel: lauter Messing, helle Holzböden, weiche, pastellfarbene Möbel, unaufdringliche Lampen, und es duftete nach den Tannenzweigen auf dem Kaminsims und nach Orangen und Zimt.

				Aus versteckten Lautsprechern klang leise Harfenmusik, als würde sie direkt aus dem Himmel übertragen.

				Er hatte augenblicklich das Gefühl gehabt, nach Hause zu kommen, was für einen Mann, der nie ein Zuhause gehabt hatte, bemerkenswert war. Seine Anspannung, die noch von dem Zusammenstoß mit den Terroristen zurückgeblieben war, begann sich zu legen. Er hatte gefunden, was er ganz unbewusst immer gesucht hatte.

				Genau wie die kühle, knackige Blondine, die ihn an der Tür empfangen und ihm die zarte, schmale Hand gegeben hatte. Sein ständig kampfbereiter Körper war sofort zum Sex bereit gewesen.

				Verdammte Scheiße, seit wann war er so leicht ablenkbar? Normalerweise ließ er sich nicht mal durch Schüsse von einem Ziel ablenken. Natürlich waren Schüsse nicht mit einer wahnsinnig attraktiven Frau vergleichbar, aber sein Ziel hier war es, ein neues Büro zu finden, und nun, wo er diese Räume gesehen hatte, war er entschlossen, sie zu bekommen. Und die Vermieterin. Aber zuerst musste er seine Hormone unter Kontrolle bringen, denn sonst würde er mit leeren Händen abrücken.

				Ruhe, Junge!, befahl er sich.

				Offenbar versprühte er tonnenweise Hormone in seine Umgebung, denn sie saß mit großen Augen weit zurückgelehnt in ihrem Schreibtischsessel, um ganz unbewusst Distanz zu gewinnen. Der Gedanke, dass ihn ein Schreibtisch aufhalten könnte, wenn er sie wirklich bespringen wollte, war so lächerlich, dass er beinahe schnaubte.

				Aber er sollte sie jetzt mal bewegen, ihre ängstliche Haltung aufzugeben, und ihr versichern, dass er sie nicht fressen wollte.

				Noch nicht jedenfalls.

				Mit höflicher Miene sah er sich in dem Büro um und vermied Blickkontakt, um ihr Zeit zu geben, ihn zu mustern. Dabei hörte er sie nach und nach ruhiger atmen.

				Es war zwar eine List, den Raum so genau zu betrachten, doch dessen Schönheit lenkte ihn bald davon ab. Ihm fehlte das fachliche Wissen, um zu analysieren, wie sie die erreicht hatte, das Resultat jedoch wusste er zu würdigen. Verblüffende Farbwahl. Bequeme Möbel, die modern und feminin wirkten. Die architektonischen Merkmale der Epoche – frühe Zwanzigerjahre, schätzte er – hatte sie beibehalten. Jedes Detail, jede Ecke, jeder Gegenstand war wunderschön.

				Nun hatte er ihr genug Zeit gelassen, sich zu beruhigen, und drehte sich wieder zu ihr um.

				»Haben Sie die Restaurierung gemacht, Ms Barron?«

				Die Frage entspannte sie. Sie schaute sich um, und ein Lächeln krümmte ihre weichen, hellrosa Lippen. Draußen regnete es. Das gedämpfte, verwässerte Licht, das durch die hohen Fenster hereinkam, gab ihrer Haut den gleichen Perlmuttschimmer, den die Schale mit der duftenden Pflanze auf dem Fensterbrett hatte.

				»Ja. Ich habe das Gebäude von meinen Großeltern geerbt. Es war eine Schuhfabrik, die vor zwanzig Jahren bankrott ging und seitdem leer stand. Da ich Innenarchitektin bin, habe ich seinerzeit beschlossen, es in Wohn- und Geschäftsräume umzuwandeln, anstatt es zu verkaufen.«

				»Sie haben großartige Arbeit geleistet.«

				Sie begegnete seinem Blick und starrte ihn an. »Danke«, sagte sie nach einem unwillkürlichen Atemstoß. 

				Einen Moment lang spielte sie mit einem Stift und tippte damit auf die glänzende Schreibtischplatte. Als ihr bewusst wurde, dass sie ihre Nervosität verriet, legte sie ihn weg. Ihre Hände waren schlank und weiß, so schön wie alles an ihr. An der rechten trug sie zwei teuer aussehende Ringe, aber keinen an der linken.

				Gut. Es gab also keinen Mann, der sie besaß, und nachdem er sie entdeckt hatte, würde sie auch kein anderer mehr bekommen. Nicht solange sie mit ihm zusammen war, und das würde sehr, sehr lange dauern.

				Ihre Hände zitterten ein wenig.

				Suzanne Barron war sicher die schönste Frau, die er je gesehen hatte, aber aufs Wesentliche reduziert war sie ein Tier – ein menschliches Tier. Sie spürte, roch wahrscheinlich sogar seine Gefährlichkeit, und jetzt besonders intensiv.

				Diese Wirkung hatte er auf Zivilisten immer. Allerdings war er inzwischen selbst Zivilist, rief er sich in Erinnerung. Er war nicht mehr bei den Streitkräften, wo sofort jeder sah, was er war.

				Sein bisheriges Leben hatte er in einer Gemeinschaft gleichgesinnter Männer zugebracht, unter Soldaten, die wussten, wer er war, und in seiner Gegenwart leise auftraten.

				Zivilisten wussten nie, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollten. Sie waren wie Lämmer, die den Tiger in der Herde wittern. Ihnen war unwillkürlich mulmig.

				Mit langsamen Bewegungen, um sie nicht zu erschrecken, reichte er ihr eine Mappe über den Schreibtisch. Kurz berührte er ihre Hand. Sie fühlte sich an wie Seide. Ms Barrons graue Augen weiteten sich, und er zog sich zurück.

				Sie ließ die Hand auf dem Deckblatt ruhen, während eine kleine Steilfalte zwischen den geschwungenen Brauen erschien. 

				»Was ist das, Mr Huntington?«

				»Referenzen, Ms Barron. Lebenslauf, Wehrpass, Bonitätsbewertung von meiner Bank, drei Empfehlungsschreiben und eine Auflistung der Hauptkunden meiner Firma.« Er lächelte. »Ich bin ehrlich, zahle meine Steuern, bin solvent und hygienebewusst.«

				»Das bezweifle ich nicht, Mr Huntington.«

				Mit zusammengezogenen Brauen blätterte sie in der Mappe. Er verhielt sich still und bewegte nur die Lungen, ein Trick, den er sich bei seinen Einsätzen angeeignet hatte.

				»Wehrpass? Wieso – oh.« Sie schaute auf, und in ihren Augen ging etwas vor. »Sie sind Commander. Ein Offizier der Army.« Sie wurde eine Spur gelöster. Ein Offizier schien ihr ungefährlich zu sein. Sie wusste nicht, was er im Dienst getan hatte, sonst würde sie sich garantiert nicht entspannen.

				»Ich war Offizier. Meine Entlassungspapiere sind auch dabei. Und ich war in der Navy, nicht in der Army.« Diese Memmen. Er unterdrückte ein Schnauben und einen abfälligen Ton in seiner Stimme. »Das ist nicht dasselbe.«

				Ihr Lächeln vertiefte sich, sie taute auf. Gut. John konnte Körpersprache lesen. Sie hatte sich bereits entschieden, an ihn zu vermieten. Während sie in seinem Wehrpass las, entspannte sich Ms Barron.

				Darin waren einige seiner Orden aufgeführt, genug, um einen Zivilisten zu beeindrucken. Die übrigen, die er für geheime Einsätze bekommen hatte, hingen in seiner Vitrine.

				Die Auflistung der Kunden schadete auch nicht. Es waren etliche darunter, die zu den fünfhundert umsatzstärksten Unternehmen der Welt gehörten.

				Sie wusste nun, dass er sich nicht betrank oder ein zügelloses Leben führte. Er würde sich nicht aus dem Staub machen, ohne seine Miete zu zahlen. Er würde nicht mit ihrem Tafelsilber verschwinden. Was ein großes Plus war, denn an Silber besaß sie einiges, hauptsächlich in Form von antiken Bilderrahmen und Teeservicen. Jedes Blatt in seiner Mappe wies ihn als soliden, hochgeachteten Bürger aus.

				Einiges war in der Mappe jedoch nicht erwähnt: Bevor er Offizier wurde, war er Kundschafter-Scharfschütze gewesen, der auf 1500 Meter sicher töten konnte. Er kannte fünfundvierzig Methoden, einen Menschen mit bloßen Händen zu töten. Er konnte mit dem, was unter ihrer Küchenspüle stand, ein Gebäude sprengen. Und morgen Abend würde er in ihrem Bett sein, in ihr. 

				»Navy. Navy-Offizier. Verzeihung. Soll ich Sie mit Commander Huntington oder mit Mister Huntington ansprechen?«

				»John genügt vollauf, Ma’am. Ich bin aus dem Dienst ausgeschieden.«

				»John. Ich heiße Suzanne.« Soeben ließ der Regen nach und schuf eine Oase der Stille.

				Johns Sinne waren geschärft. Er hörte sie ein- und ausatmen und die Nylonstrümpfe aneinanderreiben, wenn sie unter dem Schreibtisch die Beine mal so und mal so übereinanderschlug. 

				Er konnte nur die schmalen Fesseln sehen, wusste aber, dass sie zu langen, schlanken Beinen gehörten. Er fühlte schon ihre Oberschenkel an seiner Taille, die Waden an seiner Hüfte …

				»Wie bitte?« Ihm war glatt entgangen, was sie gesagt hatte, weil er mit Bettfantasien beschäftigt gewesen war.

				Er wechselte die Körperhaltung, während ihm unangenehm bewusst wurde, dass er seit über einem halben Jahr keinen Sex mehr gehabt hatte. Der Aufbau seiner Firma hatte ihn restlos in Anspruch genommen. Ihre Blicke trafen sich.

				»Sie werden sicher die Leute auf der Liste anrufen wollen.« Er sprach leise, ruhig, unbedrohlich.

				»Ja, gewiss.« Sie holte tief Luft. »Nun, äh …« Sie drehte nervös einen Ring um den Finger. »Nun, dann … dann werden Sie wohl mein neuer Mieter werden. Mein erster. Sie können die Räume nutzen, wie Sie möchten. Mir wäre allerdings lieb, wenn Sie keine Wände einreißen.«

				»Eine so gute Raumgestaltung wie in Ihrem Büro würde ich im Leben nicht hinbekommen. Eigentlich sollte ich Sie engagieren, damit Sie mein Büro einrichten.«

				»Ehrlich gesagt, nun ja …« Ihre blasse Haut nahm ein zartes, köstliches Rosa an. Sie griff nach einem Aktenordner, der hinter ihr lag, schlug ihn auf und drehte ihn zu ihm herum. »Während der Arbeit an diesem Büro habe ich mich mit einigen Ideen für die gegenüberliegenden Gewerberäume beschäftigt. Ich habe eine andere Farbgebung gewählt und sie eher«, sie schaute unter den Wimpern hervor zu ihm auf, »maskulin gestaltet.« John rückte mit dem Stuhl nach vorn. Seine Wahrnehmung war so geschärft, dass er den Duft ihrer Haut riechen konnte, eine Mischung aus Bodylotion, Parfüm und warmer Frau. Sein intensiver Blick brachte sie heftig zum Erröten.

				John riss sich von dem Anblick los, um sich den Zeichnungen zuzuwenden, die sie vor ihm ausgebreitet hatte, dann nahm er schließlich wahr, was er vor sich sah.

				Fantastisch.

				»Das ist wunderbar«, staunte er. Er betrachtete jedes Blatt eingehend. Sie hatte ungewöhnliche Farben zusammengestellt, Dunkelgrau und Creme und ein komisches Blau, und damit eine glatte, moderne Umgebung geschaffen. Funktional, bequem, kultiviert. Es war, als hätte sie ihm in den Kopf geschaut und seine Wünsche besser erkannt als er selbst. »Elegant, aber dezent. Die beige Decke mit den blauen Dingsda gefällt mir ausgezeichnet.«

				»Ecru.« Sie lächelte.

				»Wie bitte?«

				»Sie werden in Ihrer Branche sicher auch Fachausdrücke haben, Commander Huntington – John –, wie ich in meiner. Die Farben heißen Schiefer, Ecru und Petrol, und die blauen Dingsda sind Schablonenmuster.« Sie schob die Entwürfe zu ihm hin. »Behalten Sie sie. Sie dürfen sie gern benutzen, und wenn Sie Hilfe bei der Möbelbeschaffung brauchen, sagen Sie es mir. Ich entwerfe nichts, was eine Sonderanfertigung benötigt. Alles, was Sie da sehen, können Sie sofort kaufen. Es würde mich freuen zu helfen. Ich bekomme bei allen großen Händlern Rabatt.«

				»Das ist sehr großzügig von Ihnen. Wären Sie auch bereit, meine Wohnräume zu gestalten? Gegen Honorar natürlich.«

				Sie atmete scharf ein. »Wohnräume? Sie möchten – Sie möchten hier auch wohnen?«

				»Hmhm. Hier ist reichlich Platz. Die drei angrenzenden Zimmer sind für mich mehr als genug. In meiner Branche hat man ungewöhnliche Geschäftszeiten. Ich muss nahe bei meiner Firma wohnen. Die Raumaufteilung hier passt mir ausgezeichnet. Und jetzt möchte ich, dass Sie jemanden von der Liste auf Seite zwei anrufen.«

				»Wie bitte?« Als sie sich auf ihrem Sessel bewegte, wehte ein blumiger Duft zu ihm herüber. Er blähte die Nasenflügel, um ihn aufzunehmen.

				»Ich habe fünf Leute für eine persönliche Empfehlung angegeben. Rufen Sie sie an. Tun Sie es, bevor wir den Mietvertrag unterschreiben. Das können wir morgen erledigen.«

				»Ich bin sicher, das wird nicht nötig sein, Comm … John.«

				»Das ist unbedingt nötig, Suzanne.« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und zu ihr zurückkehren. »Das sind sehr schöne Räumlichkeiten, die Sie großartig hergerichtet haben, aber wir befinden uns in einem heruntergekommenen Viertel.« 

				Das war einer der Gründe, weshalb er seine Firma hierher verlegen wollte. Manchmal beschäftigte er Leute, die in dem gelackten Hochhaus in der City völlig deplatziert wirkten. Zum Beispiel Jacko mit seinen Nasenpiercings und den Schlangentattoos.

				»Wenn Sie allein mit einem Mann im selben Haus wohnen, müssen Sie wissen, wer er ist und ob Sie bei ihm sicher sind.« Er sah ihr tief in die Augen. »Bei mir werden Sie sicher sein.«

				Aber nicht vor mir, dachte er.

				»Da sind Sie wohl Experte.« Sie stieß leise den Atem aus.

				»Ja, Ms Barron. Werden Sie anrufen?«

				Sie senkte den Blick auf das Papier. »Natürlich, wenn Sie es wünschen. Die Liste ist beeindruckend. Augenblick. Lieutenant Tyler Morrison, Portland Police Department. Sie kennen ihn?«

				»Bud? Sicher. Wir haben zusammen gedient. Dann hat er den Dienst quittiert und ist zur Polizei gegangen. Rufen Sie ihn an. Und noch eins, bevor ich unterschreibe. Welches Sicherheitssystem haben Sie?«

				»Sicherheitssystem? Sie meinen die Alarmanlage? Da muss ich nachsehen.« Sie schlug ein Notizbuch auf und ging mit einem oval gefeilten, rosa lackierten Fingernagel über die Seiten. »Ich weiß es nicht auswendig, aber sie war teuer. Ach, da steht es. Interloc. Kennen Sie das Fabrikat? Oh, wie dumm von mir. Natürlich kennen Sie es. Das ist ja Ihre Branche.«

				»Ich biete Personenschutz, keinen Gebäudeschutz an, aber ich kenne die Firma.« Interloc war eine miese Truppe. Die hatten sie sicher mit schicken Geräten und siebenstelligen Codes eingewickelt, aber die waren nicht mehr wert als ein Spielzeug aus einer Kellogs-Schachtel. Auf keinen Fall würde er in einem Haus wohnen, das von Interloc gesichert war. Er stand auf. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie den Alarm einschalten, nachdem ich gegangen bin.«

				»Ich … okay.« Sie stand ebenfalls auf und kam ein wenig verwirrt um den Schreibtisch herum. »Wenn Ihnen das wichtig ist. Meistens schließe ich tagsüber nur die Tür ab, weil es so umständlich ist, das Alarmsystem einzuschalten und dann wieder aus- und einzuschalten, wenn ich das Haus verlasse. Nun … wir sind uns also einig?«

				»Aber sicher.«

				Er streckte die Hand aus. Nach einer Sekunde Zögern nahm sie sie. Ihre Hand war nur halb so groß wie seine und sehr feingliedrig. Er drückte sie behutsam und zwang sich, wieder loszulassen. Es fiel ihm verdammt schwer. Stattdessen wollte er sie an sich ziehen und direkt auf dem Teppich flachlegen.

				Seine Fantasie musste nach außen gedrungen sein, denn sie riss alarmiert die Augen auf. Er trat einen Schritt zurück.

				»Morgen werde ich mit den ersten Sachen einziehen. Und ich werde Ihr Angebot, mir beim Einrichten zu helfen, annehmen. Natürlich würde ich die Entwürfe gern bezahlen. Ich sehe, dass eine Menge Arbeit drinsteckt.«

				Sie winkte ab. »Nein, machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Die habe ich nur so hingeworfen, ganz nebenbei, zum eigenen Vergnügen. Betrachten Sie sie als Willkommensgeschenk.« Sie betrat den Hausflur, und er folgte ihr. Er riss sich zusammen, um nicht auf ihren Hintern zu gaffen und nicht allzu auffällig ihren Duft einzuatmen, der hinter ihr herwehte. Seine Männer sagten immer, er habe den Geruchssinn eines Jagdhunds. Noch am nächsten Tag konnte er riechen, ob jemand geraucht hatte. Der Duft von Suzanne Barron brachte ihn beinahe auf die Knie. 

				Ihr Geruch setzte sich zusammen aus einem leichten, blumigen Parfüm, einem Apfelshampoo, frisch gewaschener Wäsche und etwas Undefinierbarem, das ihr Eigengeruch sein musste. Bald, sehr bald würde er ihre Haut dicht vor seiner Nase haben. Es war nur eine Frage der Zeit.

				Je eher, desto besser. Der Anblick von hinten war so verlockend wie der von vorn – sanfte Kurven und honigblonde Haare, die bei jedem Schritt wippten.

				Ihm war noch keine Frau begegnet, die so kurvig und dabei so zart war wie Suzanne Barron. Alles an ihr war elegant und zierlich. Er würde behutsam sein müssen. Keinen harten Sex, wenn er sie im Bett hatte, langsam eindringen, sie erst an ihn gewöhnen …

				Sie drehte sich um und lächelte ihn an. »Also gut, einverstanden.«

				Einverstanden! Seine Augen wurden schmal, er ging schneller. Er konnte sich gerade noch bremsen, nicht nach ihr zu greifen. Sie meint den Mietvertrag, du Idiot.

				»Ich lasse einen Mietvertrag aufsetzen und einen Satz Schlüssel für Sie anfertigen. Wann wollen Sie morgen mit dem Einzug denn beginnen?«

				Sofort!, schrie sein Körper. In dieser Sekunde. Doch er hatte einiges zu erledigen. »Früh. Aber ich muss nicht viel hertransportieren, hauptsächlich Aktenschränke und Computer.« Er lächelte in ihre Augen. »Sie werden die übrigen Möbel für mich bestellen, ja? Geben Sie dafür aus, was nötig ist, ich kann es mir leisten.«

				Sie starrte in seine Augen, ihr Atem ging langsam.

				»In Ordnung, Suzanne?«

				Sie blinzelte und schien aus einer Benommenheit aufzuwachen. »Ja, äh, in Ordnung. Und ich lasse Schlüssel für Sie anfertigen.«

				Er öffnete die Tür. Angesichts des Kontrasts zwischen dem, was hinter ihm war – eine elegante Dame und ein Juwel von einem Gebäude –, und dem, was vor ihm lag – trostlose, ausgebrannte Ladenfronten und leere Grundstücke –, drehte er sich noch einmal zu ihr um. Sie musste sich darüber klar werden, dass da draußen Spinnen lauerten. Große, gefährliche.

				»Überprüfen Sie mich, Suzanne. Vergewissern Sie sich, wen Sie in Ihr Haus lassen. Rufen Sie Bud an. Jetzt gleich.«

				Die hellrosa Lippen leicht geöffnet, starrte sie ihn an. »Okay, ich …« Sie schluckte. »Ich rufe ihn an.«

				»Und schalten Sie die Alarmanlage ein.«

				Sie nickte, ohne den Blick von seinem Gesicht zu wenden.

				»Kennen Sie den siebenstelligen Code auswendig?«

				»Woher wissen Sie –? Nein, ich habe ihn nicht im Kopf.«

				»Gewöhnen Sie sich an, das Gebäude permanent zu sichern. Lernen Sie den Code auswendig. Ich möchte wetten, Sie haben ihn auf einen Zettel geschrieben und unter die Schreibtischplatte geklebt. Vermutlich auf der rechten Seite, da Sie Rechtshänderin sind.«

				Sie stieß verblüfft den Atem aus und nickte. Bingo.

				»Das ist nicht gut. Von jetzt an verwahren Sie den Code im Safe und prägen ihn sich ein. Sie haben eine Alarmanlage, also benutzen Sie sie. Ich will, dass das Haus verschlossen ist, sowie ich weg bin.«

				»Jawohl, Commander, Sir.« Ein Grübchen erschien und verschwand. »Oder soll ich sagen: zu Befehl?«

				»Die korrekte Antwort lautet: ›Ja, ich werde tun, was Sie sagen.‹«

				Sie stand so nahe vor ihm, er hätte die Poren ihrer Haut sehen können, wenn welche zu sehen gewesen wären. Sie war jedoch glatt und makellos wie Marmor, nur eben warm und weich. Er setzte einen Fuß vor die Tür und trat in eine andere Welt. Er musste sich zwingen zu gehen.

				»Schließen Sie hinter mir ab, Suzanne«, sagte er noch einmal, als er die Klinke in die Hand nahm.

				Er wartete draußen auf dem Treppenabsatz, bis er das charakteristische Geräusch des sich einschaltenden Interloc-Alarmsystems hörte, dann ging er die Stufen hinunter in den verregneten Vormittag.
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				Puh.

				Suzanne lehnte sich gegen die Tür und fasste sich mit zitternder Hand an die Brust. Ihr Herz raste. Ihre Beine waren wachsweich, als würde sie gleich zu Boden gleiten und in einer Wachslache landen.

				John Huntington – Commander John Huntington – war nicht der Mieter, den sie erwartet hatte.

				Seine E-Mail hatte harmlos geklungen: »Sehr geehrte Ms Barron, ich habe heute Ihre Anzeige im Oregonian gesehen, in der Sie Geschäftsräume zur Miete anbieten, und diese würde ich mir gerne ansehen. Ich suche nach einem Standort für meine Firma. Sofern es Ihnen passt, würde ich gern einen Besichtigungstermin für den 21. Dezember um 10 Uhr vereinbaren. John Huntington, Direktor, ASI.«

				Wie angenehm, ein Unternehmer, dachte sie, während sie die Antwort formulierte, und sah einen grauhaarigen onkelhaften Typen vor sich. Ein Geschäftsmann. Perfekt.

				Die Veränderung von Pearl ging schwindelerregend schnell voran, aber es gab noch immer einige sehr gefährliche Ecken. Mit einem Geschäftsmann im Haus würde sie sich sicherer fühlen.

				Angesichts des Mannes, der ihr nun gegenübergesessen hatte, fühlte sie sich mitnichten sicher. Eher eingeschüchtert. Nein, nicht direkt eingeschüchtert, sondern … wie?

				Er war kein grauhaariger, väterlicher Typ. Überhaupt nicht. Er war weder alt noch beruhigend. Er wirkte gefährlich. Ja, das war es. Das war es, was sie unruhig machte.

				Zuerst hatte sie geglaubt, der Falsche sei gekommen. Er sah nicht aus wie ein Firmenchef. Er sah ungehobelt und gewaltbereit aus. Eher wie ein Biker als wie ein Geschäftsmann. Er war groß, mit Schultern so breit wie die Sessellehne, hatte schwarze, sehr kurz geschnittene Haare mit einem Anflug von Grau an den Schläfen und dunkle Augen, die irgendwo zwischen Blau und Braun lagen, das war bei dem trüben Vormittag schwer zu sagen.

				Jedenfalls schaute er sie an, als wollte er sie verschlingen.

				Sie hatte noch keinen so … eklatant männlichen Mann gesehen. Natürlich waren die Männer, die sie als Innenarchitektin kennenlernte, ein bisschen anders als die Männer in der Navy. Die rohe Kraft, die er ausstrahlte, war wirklich überwältigend.

				Dabei tat er gar nichts, rührte sich kaum in seinem Sessel, gestikulierte nicht und wechselte nicht die Sitzhaltung, sagte und tat nichts Unpassendes, und trotzdem hatte sie gespürt, wie ihr Körper völlig überreagierte. Nur mit äußerster Anstrengung hielt sie ihre Hände vom Zittern ab.

				Das war verrückt und musste sofort aufhören. John Huntington zahlte eine hohe Miete, eigentlich mehr Geld als angemessen, wenn man die Lage berücksichtigte. Sie würde sich an ihn als Mieter gewöhnen müssen. Es ging nicht an, dass sie sich jedes Mal an die Tür lehnen und warten musste, bis sich ihr Puls normalisierte, nachdem sie ihm begegnet war.

				Vielleicht sollte ich wieder mehr unternehmen, dachte sie. Nicht mehr so hart arbeiten. Ausgehen. Ein Privatleben führen.

				Wenn der Filialleiter ihrer Bank sie noch einmal bat, mit ihm auszugehen, sollte sie vielleicht zusagen, anstatt unter Vorwänden abzulehnen. Sie waren ein paarmal zusammen essen gegangen. Leider war Marcus Freeman so farblos und langweilig, selbst nach den Maßstäben der Spießer von Portland. Seine Hände waren weich und weiß, nicht breit und dunkel und hart wie Huntingtons …

				Stopp!

				Großer Gott, was war mit ihr los?

				Nachdem ihre Beine wieder fest geworden waren und ihr Gewicht tragen konnten, ging sie den Flur entlang und ins Büro zurück. Die vertrauten Dinge zu sehen, die mit Bedacht ausgewählt und mit Erinnerungen verbunden waren, beruhigte sie. Diese Räume einzurichten, die Holzböden, die Buntglasfenster, die Wandleuchter auszusuchen, hatte ihr Freude gemacht. Die Farben und Formen hoben ihre Laune, heiterten ihre Stimmung auf. 

				Seltsam, dass sie die Räume, die sie vermieten wollte, so ganz anders gestaltet hatte.

				An einem verregneten Nachmittag, als sie nichts Besseres zu tun gehabt hatte, war sie in den anderen Gebäudeteil hinübergegangen, vier hintereinanderliegende Räume, die groß und leer gewesen waren wie die weiße Leinwand eines Malers.

				Etwas zu gestalten, beflügelte sie immer, und sie kam meist schnell zu einem Ergebnis, doch an dem Tag, als sie mit gekreuzten Beinen auf den dicken Holzdielen saß, den Rücken gegen die Wand gelehnt, flogen ihr die Ideen nur so zu, als brächte sie eine Vision zu Papier, die sie lange in sich getragen hatte. Als hätte sie geahnt, was für ein Bewohner auftauchen würde.

				Ihr eigenes Büro und die Wohnung waren farbig und feminin, die Mieträume dagegen funktional-elegant gestaltet, fast als hätte sie John Huntington vor Augen gehabt und seine bezwingende Kraft gespürt.

				Sie hatte den Funken des Wiedererkennens in seinem Blick gesehen. Da war ihr sofort klar gewesen, dass sie etwas geschaffen hatte, das zu ihm passte.

				Als hätte sie geahnt, dass er einen überbreiten Lehnstuhl aus weichem, schwarzem Leder brauchte. Als hätte sie geahnt, dass ein Mann wie er weder Schnickschnack noch Kunstgegenstände um sich haben wollte – nur einen langen, puristischen Schreibtisch aus Titan und schwarzem Marmor, offene Bücherregale, einen chinesischen Teppich mit geometrischen Mustern in Creme und Petrol.

				Für sein Schlafzimmer hatte sie ein breites, überlanges Bett mit einem Mahagonibetthaupt gewählt. Plötzlich sah sie ihn nackt vor sich liegen und klemmte die zitternden Oberschenkel zusammen. Unter seinem Pullover hatten sich die Brustmuskeln deutlich abgezeichnet. Bestimmt war seine Brust mit dichten schwarzen, gekräuselten Haaren überzogen, die sich nach unten hin …

				Das war verrückt. Sie war verrückt.

				Erschüttert setzte sich Suzanne hinter ihren Schreibtisch und versuchte, ihre Gedanken auf etwas anderes zu lenken als John Huntingtons Körper. Obwohl er wirklich umwerfend war …

				Sie ballte die Fäuste und schaute ein paar Augenblicke lang auf die weißen Knöchel, dann griff sie zum Telefon und ging das Verzeichnis durch, bis sie die gesuchte Nummer fand.

				»Portland Police Department«, meldete sich eine gelangweilte Stimme.

				»Lieutenant Morrison bitte.«

				Es klickte, und eine andere Stimme sagte: »Morddezernat.«

				»Ich würde gern mit Lieutenant Morrison sprechen.«

				»Bleiben Sie dran.«

				Es ging dort gerade recht laut zu. Jemand kreischte, Männer riefen durcheinander, es hörte sich an wie ein Handgemenge. Dann sagte eine tiefe Stimme in den Hörer: »Morrison. Was gibt’s?«

				Suzanne lächelte. Bud klang gehetzt und atemlos. »Bud, hier ist Suzanne. Ich –«

				»Suzanne.« Sein Ton wurde eindringlich. »He, ist etwas nicht Ordnung? Ist Claire etwas passiert?«

				»Nein, nein, nichts dergleichen.«

				Bud war mit ihrer besten Freundin, Claire Parks, verlobt. Suzanne hatte ihn zweimal bei gesellschaftlichen Anlässen gesehen. Er war völlig vernarrt in seine Verlobte, aber Claire kamen allmählich Zweifel. Er sei zu machohaft, zu einschränkend, zu beschützend, meinte sie. Suzanne verstand das gut; er war der gleiche Typ wie Huntington und noch dazu dessen Freund.

				»Ich rufe aus einem anderen Grund an. Mein neuer Mieter hat dich als Empfehlung genannt.«

				»Also hast du endlich jemanden gefunden. Gut. Claire hat sich nämlich Sorgen gemacht, weil du in diesem Viertel ganz allein lebst, und ich offen gestanden auch. An wen vermietest du denn?«

				»An einen Mann namens John Huntington, Commander John Huntington, ehemaliger Navy-Offizier. Kennst du ihn?«

				»John?« Er lachte auf. »Aber sicher. Und wenn er dein neuer Mieter ist, dann hast du keine Probleme mehr, Honey.«

				Oder sie fangen gerade an, dachte sie. »Kannst du mir etwas über ihn erzählen? Was für ein Mensch ist er?«

				»Also, er war ein erstklassiger Soldat. Hat die Brust voller Orden.«

				»Ja, das habe ich in seinen Entlassungspapieren gesehen.«

				»Honey, da stehen nur die Orden drin, die man für Operationen bekommt, die der Öffentlichkeit bekannt sind. Von der anderen Sorte hat er auch einen Schrank voll, für Operationen, von denen wir nie etwas erfahren werden.«

				Nie etwas erfahren werden? »Was – was für ein Soldat war er denn?«

				»Ein SEAL. Spezialeinheit. Er war der Beste der Besten. Spezialist für verdeckte Operationen. Hat am besten bei Dunkelheit gearbeitet. Seine Leute nannten ihn darum Midnight Man. Er kann nachts ausgezeichnet sehen. Hat wahrscheinlich mehr Terroristen kaltgemacht, als du heiße Abendessen hattest.« Er lachte.

				Suzanne lachte mit, aber voll Unbehagen. Es fiel ihr nicht im Geringsten schwer zu glauben, was Bud ihr erzählte. Diese Reglosigkeit, diese Gefährlichkeit, die er ausstrahlte, sprachen Bände. Sie hatte gerade einen sehr gefährlichen Mann in ihr Haus gelassen. Keinen einfachen Soldaten, sondern einen ausgebildeten Killer. Er tötete im Auftrag seines Landes, sicher, trotzdem war er ein Auftragskiller.

				Bud unterbrach ihre Gedanken. »Sag mal, wie kommt es, dass er sich bei dir einmietet? Ich wusste gar nicht, dass er in der Stadt ist. Weiß nur, dass er wegen Dienstunfähigkeit entlassen wurde, und danach von der Bildfläche verschwunden war.«

				»Wegen Dienstunfähigkeit?« Der Mann, den sie gesehen hatte, war ihr nicht invalide vorgekommen. Im Gegenteil. »Er sah nicht aus wie ein Invalider.«

				»Er wurde übel angeschossen. Ist gut ein Jahr her. Hat ihm das Knie zertrümmert. Die Navy hat ihm ein neues bezahlt, aber für Spitzeneinsätze ist er nicht mehr tauglich. Ich weiß gar nicht, was er jetzt macht.«

				»Er hat eine internationale Sicherheitsfirma. Alpha Security.«

				»Sieh mal einer an.« Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Alpha Security ist eine erstklassige Firma. Hat einen sehr guten Ruf. Alpha gehört also John, hm? Er wohnt jetzt in Portland?«

				»Scheint so.«

				»Also, wie finde ich denn das? Du kannst dem alten Sch … Gauner ausrichten, dass er sich gefälligst melden soll, und zwar pronto. Jedenfalls brauchst du dich seinetwegen nicht zu beunruhigen. Er ist ehrlich und absolut verlässlich. Und wenn er der Kopf von Alpha ist, ist er mehr als solvent. Ich bin froh, dass er bei dir einzieht. Jetzt brauchen wir uns um dich keine Sorgen mehr zu machen. Du hast einen echt gefährlichen Kerl auf deiner Seite.« Im Hintergrund schwoll der Lärm an. Du liebe Güte, wurde da etwa geschossen?

				»Morrison, mach gefälligst, dass du rüberkommst!«, rief jemand.

				»He, Suzanne, ich muss auflegen. Hier steppt heute der Bär. Bis bald.«

				Ein echt gefährlicher Kerl. Suzanne stand neben ihrem Schreibtisch. Sie legte das Telefon auf die Station und starrte ins Leere. Ein echt gefährlicher Kerl würde auf der anderen Seite des Flures wohnen.

				Aber sie sollte sich keine Sorgen machen.

				Klar.

				»Sie haben also Bud angerufen. Gut«, sagte eine tiefe, raue Stimme, und sie stieß einen spitzen Schrei aus.

				»Du meine Güte!« Sie wich erschrocken zurück.

				Er stand genau vor ihr, noch größer und breiter als in ihrer Erinnerung.

				»Hier.« Er öffnete die Hand, und eine Plastikkarte, eine nadelspitze Zange und ein gebogener Stahlstab fielen auf ihren Schreibtisch. »Damit konnte ich das Sicherheitssystem überwinden. Allerdings hatte ich es eilig. Hätte ich ein bisschen mehr Zeit gehabt, hätte ich es mit Spucke und Draht geschafft. Da sehen Sie, was Ihre Alarmanlage wert ist – he!«

				Ihr Herz war dabei, sich einen Tunnel ins Freie zu hämmern. Sie musste sich hinsetzen, aber der Stuhl war weit weg. Als sie einen Schritt machte, taumelte sie und wurde an eine massige Brust gezogen, während sie versuchte, an den hellen Punkten vor ihren Augen vorbeizusehen.

				»He, he, beruhigen Sie sich. Es tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe. Ich wollte Ihnen nur zeigen, dass Sie Ihr Haus besser sichern müssen. Es geht nichts über eine praktische Demonstration, wenn man Leute überzeugen will. Sie sollten nicht in Ohnmacht fallen.«

				Sie gab gar nicht acht, was er sagte. Die Stirn an sein Schlüsselbein, die Handflächen an seine Brust gelegt, hörte sie nur tiefes, bedeutungsloses Brummen.

				Er hielt sie an sich gedrückt, so fest, dass sie seinen ruhigen, kräftigen Herzschlag hören, sogar fühlen konnte. Sein Herz schlug nur halb so schnell wie ihres.

				Er war draußen im Regen gewesen. Er roch wunderbar – nach Regen, nach Leder, nach Mann. Sie schob die rechte Hand ein bisschen unter seine Jacke und stieß an einen Ledergurt. Neugierig tastete sie weiter und spürte narbiges Holz und einen Lauf aus Stahl.

				Er ließ sie nicht los. Ein neuer Schock verschlug ihr den Atem. Eine große Hand legte sich um ihren Hinterkopf, die andere an ihre Taille. Er drückte sie energisch an sich, sodass ihr Bauch mit etwas Hartem in Kontakt kam.

				Es war keine Waffe.

				Sie fuhr zurück, als hätte sie sich verbrannt. Nebenbei begriff sie, dass sie das nur konnte, weil er sofort die Arme geöffnet hatte, als er ihren Ruck spürte. Andernfalls hätte sie sich aus der Umarmung nicht befreien können. Die Muskeln, von denen sie sich abgestoßen hatte, waren stahlhart.

				Wortlos starrte sie ihn an.

				»Sie brauchen ein neues Sicherheitssystem«, sagte er.

				Sie machte den Mund auf, brachte aber keinen Ton heraus. Neues Sicherheitssystem. Die beiden Wörter kreisten in ihrem Kopf und fanden keinen Platz zum Landen. Sie konnte nicht darauf reagieren, bekam ihre Emotionen nicht in den Griff.

				Sein Gesichtsausdruck war vollkommen unverändert. Bestimmt, sachlich, ernst. Sie konnte nicht sehen, was in ihm vorging.

				Falls überhaupt etwas in ihm vorging. Er wirkte völlig unbeeindruckt. Und doch hatte sie den Beweis gespürt, dass er zumindest in einer Hinsicht stark beeindruckt war.

				Sofort nach dem Schreck kam die Verlegenheit, und sie kam in großen Wellen. Hitze stieg ihr ins Gesicht, und eine andere Hitze strömte durch ihren Körper. Gegen beides war sie machtlos.

				Suzanne überlegte fieberhaft, wie sie mit der Situation umgehen sollte, suchte nach einer netten, neutralen, damenhaften Anstandsgeste, die ihr darüber hinweghelfen würde, dass sie soeben den Penis eines wildfremden Mann gespürt hatte.

				Den erigierten Penis sogar.

				Den riesigen erigierten Penis.

				Du meine Güte.

				Ihr Blick huschte an ihm vorbei, ihre Kehle war trocken, ihre Lungen schmerzten.

				»Sie brauchen ein neues Sicherheitssystem«, wiederholte er. Neues Sicherheitssystem. Neues … Sicherheits … system. Sie brauchte ein neues Sicherheitssystem.

				Äh … ja. Wenn er während der Zeit, die sie für einen kurzen Anruf brauchte, in ihr Haus einbrechen konnte, benötigte sie wohl tatsächlich eine neue Anlage.

				»Gut«, krächzte sie und räusperte sich. »Gut. Ich werde mich so bald wie möglich darum kümmern. Ich werde mich umhören –«

				»Bemühen Sie sich nicht. Ich installiere Ihnen eins. Eins, das nicht mal ich überwinden kann. Als Dank für Ihre Gestaltung meiner Wohnung.«

				»Es ist nicht nötig, dass Sie –« Suzanne sah ihn an. Dieses Gesicht machte ein Nein unmöglich. »Gut. Danke.«

				»Wie heißt Ihr Lieblingsrestaurant in Portland?«

				Sie keuchte verblüfft über den schnellen Themawechsel. »Nun, ich glaube … das Comme chez soi. Warum fragen –«

				»Wir können uns beim Abendessen über Ihre neue Alarmanlage unterhalten.« Er sprach das aus, als wäre es eine selbstverständliche Tatsache, etwa wie die Schwerkraft.

				»Beim Abendessen?«

				Er nickte. »Ich hole Sie um sieben Uhr ab.«

				Suzanne versuchte, ihre Verlegenheit abzustreifen, doch die gewohnte Ausgeglichenheit wollte sich nicht einstellen. Sie konnte nicht einmal richtig denken, nicht solange er mit ihr im selben Raum war und für Sauerstoffmangel in ihrem Gehirn sorgte.

				Sie sagte das Einzige, zu dem sie imstande war: »Gut.«

				»Bringen Sie mir einen Schlüssel mit, denn ich werde die neue Anlage frühestens übermorgen installieren können, und morgen Nacht werde ich schon hier schlafen. Mein Bettzeug bringe ich als Erstes her.«

				Bettzeug. Sein Bettzeug. Suzanne konnte sich vorstellen, wie sein großer Körper in zerwühlten Laken schlief.

				»Gut«, hauchte sie.

				Ein paar Sekunden lang blickte er ihr in die Augen, so durchdringend, als könnte er ihre Gedanken lesen. Dann nickte er und ging zur Tür. Er beeilte sich nicht, aber mit seinen großen Schritten war er innerhalb einer Sekunde fort.

				So groß er war, er bewegte sich völlig lautlos. Wie war das möglich? Er trug Stiefel. Die mussten doch auf dem Parkett zu hören sein, oder nicht?

				Doch er verschwand so geräuschlos, wie er gekommen war. Plötzlich war er vor ihr erschienen wie ein Geist. Und nun war er wieder weg.

				Nachdem die Haustür ins Schloss gefallen war, starrte sie noch eine Weile auf die Stelle, wo er gestanden hatte. Dann tastete sie blind nach einem Sessel. Sie hatte einen Tag voller Termine vor sich. Doch mit zitternden Beinen konnte sie nirgendwohin.
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				Um Punkt sieben klingelte John an Suzannes Haustür, und um eine Minute nach sieben hörte er ihre Absätze über den Boden klappern. Sie war pünktlich, das musste er ihr zugestehen.

				Eigentlich überraschte ihn das nicht. Suzanne Barron war schließlich eine erfolgreiche Geschäftsfrau. In der Branche überlebte man nicht, wenn man Termine nicht einhielt.

				Er fand die Welt der freien Wirtschaft auf ihre Art genauso anspruchsvoll wie die Navy.

				Geduldig stand er vor der Tür und hielt sich zurück, das Schloss zu knacken und das Alarmsystem außer Betrieb zu setzen. Er hatte sich bereits durchgesetzt.

				Nein, er stand vor dieser Tür und klingelte wie ein normaler Mann, der auf eine Frau wartet, um mit ihr auszugehen. Zu einem Abendessen zu zweit.

				So machte man das wohl. Der Mann hatte draußen auf die Frau zu warten. Seine Erfahrungen in dem Sektor waren stark begrenzt. Bisher war er, wenn er Sex wollte, in eine Bar außerhalb des Stützpunktes gegangen und hatte gewartet, bis eine anbiss. Manchmal hatte das fünf, manchmal zehn Minuten gedauert.

				Die Frauen waren nicht an Verliebtheit und Blumensträußen interessiert gewesen, und er hatte nicht vorgehabt, dergleichen zu bieten.

				Suzanne Barron war da eine ganz andere Geschichte. Sie ins Bett zu bekommen, verlangte Raffinesse. Dazu musste er seine eingerosteten Manieren wieder flottmachen und sich höflich über private Dinge unterhalten, was er mit Zivilisten selten tat. 

				Warum konnte er nicht einfach direkt zum angenehmen Teil übergehen? Er rollte die Schultern in seinem Kaschmirmantel, der Teil seiner Geschäftskleidung war, und wünschte, sie wären schon im Bett. Solche Ungeduld kannte er eigentlich gar nicht.

				Einmal hatte er hinter einem Felsblock versteckt gelegen und vier Tage und Nächte lang keinen Muskel gerührt, um einen von Abdul Rasheems Stellvertretern vor die Mündung zu bekommen. Diese Zappeligkeit sah ihm nicht ähnlich.

				Aber er würde den Abend irgendwie durchstehen. Und wahrscheinlich noch ein paar ähnliche. Sie zum Essen auszuführen, war unabdingbar. Zwischen der ersten Begegnung und dem ersten Sex musste etwas stattfinden. Er durfte nicht einfach sagen: »Lass uns ins Bett gehen.« So lief das bei Damen nicht.

				Nahm er jedenfalls an. Er hatte keine Erfahrung mit dieser Sorte. Also war er gezwungen, den Abend mit Konversation hinter sich zu bringen.

				Er wollte nicht den Netten spielen.

				Er wollte keine Meinung äußern, wie sein neues Büro aussehen sollte. Er wollte das ganze Problem in ihre hübschen Hände legen und sie machen lassen. Und ganz sicher wollte er nicht ihre Meinung hören, welches Sicherheitssystem ihr Haus brauchte. Damit kannte er sich aus.

				Stattdessen wollte er das Abendessen überspringen und sofort das Bett ansteuern. Diese langen, schlanken Beine an seiner Taille spüren, in sie hineinsinken, in ihre heiße, enge …

				Er seufzte und biss die Zähne zusammen. Es war einfacher, in ihr Haus einzubrechen, als in ihr Bett zu gelangen.

				Die Tür schwang auf, und da war sie, Suzanne Barron, seit heute Morgen seine neue Vermieterin und die begehrenswerteste Frau, die er je gesehen hatte, als Silhouette im Türrahmen, während die warme, duftende Luft aus dem Haus in der Kälte kondensierte.

				Verdammt! Sein Magen krampfte sich zusammen. Roch denn das ganze Haus nach ihr?

				Sie blickte zu ihm auf, einen Fuß drinnen, einen draußen, atemberaubend und beklommen, als könnte sie seine Gedanken lesen. Lieber Gott, hoffentlich nicht. Ihr langer Mantel war offen. Darunter trug sie eine hellrosa Bluse mit Perlenknöpfen, die gerade so weit geöffnet waren, dass man den rundlichen Ansatz ihrer elfenbeinweißen Brüste sehen konnte. Er ballte die Fäuste.

				»Hallo.« Seine Gedanken konnte sie nicht lesen, aber vielleicht seine sexuelle Energie spüren. Er hätte zweimal kalt duschen sollen.

				»Guten Abend«, brummte er, und sie lächelte ihn an. Ihre Anspannung ließ ein wenig nach.

				Richtige Antwort.

				Gut.

				Er würde es schaffen. Wenigstens für ein paar Stunden.

				Sie neigte sich zu dem Schloss hinab, das er in drei Minuten geknackt hatte, und drehte den Schlüssel zweimal herum. Als sie sich aufrichtete und den Kopf zu ihm drehte, blieben parfümduftende Strähnen ihrer dunkelblonden Haare an seinem Wollmantel hängen. Behutsam zog er sie ab. Wie Seide liefen sie ihm durch die Finger. Sie sah ihn mit großen grauen Augen an, als sei er im Begriff, sie zu fressen.

				Nichts hätte er lieber getan. Ihr die Beine spreizen und den Finger eintauchen, sie bereit machen, ehe er sie bestieg …

				Er atmete tief durch und fasste sie am Ellbogen. Eins nach dem anderen. Zuerst musste er sie satt machen und sich ein paar Sätze abringen, dann durfte er auf sie rauf.

				Es würde ein langer Abend werden. Der erste von vielen langen Abenden.

				»Danke, dass Sie geklingelt und nicht das Schloss geknackt haben.« Suzanne sah zu dem Mann hoch, der neben ihr den Weg zum Tor entlangging.

				»Gern geschehen«, sagte er schief lächelnd.

				»Ich bin sicher, Sie waren in Versuchung.«

				»Nein. Ich habe meine Ansicht bereits klargemacht.«

				Das hatte er allerdings.

				Er ging so dicht neben ihr, dass sie die feinen Regentröpfchen in seinen kurzen Haaren erkennen konnte. Welche Überraschung, als sie vor ein paar Minuten die Tür geöffnet hatte. Am Morgen hatte er gefährlich und ungehobelt ausgesehen. Sie hatte den Mietvertrag nur unterschrieben, weil er ein Offizier war, wenn auch wahrscheinlich kein Gentleman.

				Jetzt glaubte sie ohne Weiteres, dass er eine erfolgreiche Firma führte. Wow, er war richtig gut angezogen. Er sah noch genauso kraftgeladen aus wie am Morgen, aber in einem feinen Wollanzug und einem grauen Kaschmirmantel wirkte er … respektabel. Wie jemand, mit dem sie ins Restaurant gehen konnte, ohne fürchten zu müssen, dass er sie verschlingen und die Knochen wieder ausspucken würde.

				Auf der Treppe bot er ihr seinen Arm und blieb unter dem Tordach stehen. Es regnete stark und gleichmäßig aus tief hängenden grauen Wolken, der typische Portlander Regen.

				John hatte einen schweren, großen Schirm zum Vorschein gebracht, wartete aber einen Moment, ob der Regen vielleicht nachließ, und trat dann ins Freie. Suzanne schaute an ihm hinunter. Er trug keine Kampfstiefel, sondern solide, auf Hochglanz polierte, elegante Schuhe, an denen der Regen einfach abperlte. 

				Bei ihren Rossetti-Pumps wäre das nicht der Fall. Sie seufzte. Die Schuhe waren teuer gewesen, und das Wasser würde sie ruinieren.

				Egal. Sie hob den Blick und schaute unwillkürlich die Straße entlang, wie sie es immer tat.

				In der zweiten Querstraße gab es eine neue Galerie, und drei Blocks in der anderen Richtung würde nächste Woche ein modernes asiatisches Restaurant eröffnen. Pearl mauserte sich.

				Doch dieses Stück der Rose Street war dunkel und heruntergekommen. Suzanne zögerte häufig, ehe sie die paar Schritte auf die Straße und zu ihrem Auto wagte, und nach Einbruch der Dunkelheit ging sie nie allein aus dem Haus.

				Jetzt jedoch hatte sie keine Angst. Mit John Huntington an ihrer Seite und der Hand auf seinem kräftigen Arm fühlte sie sich sicher. Völlig sicher.

				»Gehen wir.« Er hielt den Schirm über sie, griff um ihre Taille und eilte mit ihr zu seinem Wagen.

				LKW wohl eher. Suzanne schaute bestürzt zu der offenen Beifahrertür des Yukon, dann zu ihm hinauf. Aus diesem Blickwinkel und in der Dunkelheit sah sie nur ein breites Kinn.

				Sie war noch nicht ganz zu dem Schluss gekommen, dass ihr schwarzer Rock zu eng zum Einsteigen war, als John sie auf die Arme nahm und sanft in den Wagen setzte.

				Sie war eine erwachsene Frau, und er hob sie so mühelos hoch wie ein Kind.

				Wieder musste sie sich wundern, wie schnell der Mann sich bewegte. Sie zog noch ihren Mantel zurecht, als die Fahrertür auf- und zuging und einen Schwall kalter Luft hereinließ. Er drehte den Zündschlüssel.

				»Wohin fahren wir?«, fragte sie, als sie an der Brandon Avenue waren.

				Er sah sie kurz von der Seite an. »Wohin Sie wollten«, antwortete er, als verstünde sich das von selbst.

				Suzanne machte große Augen. »Zum Comme chez soi?«

				Er zuckte die Achseln. »So ist es.«

				Sie lachte überrascht. »Sie haben an einem Freitagabend noch einen Tisch bekommen?« Gewöhnlich musste man dort zwei Wochen im Voraus reservieren. Kurzfristig freitags an Plätze zu kommen, war unmöglich.

				Sowie sie in die hell erleuchtete Innenstadt gelangten, konnte Suzanne sein klares, hartes Profil deutlicher sehen. Sein Ausdruck war hart, bestimmt. »Ja, ich habe sie überzeugt, für zwei weitere Gäste Platz zu schaffen.«

				Sie überzeugt … Suzanne blieb die Luft weg. Er war bewaffnet gewesen. Hatte er ihnen die Pistole vorgehalten?

				Sie fuhr sich mit der Hand an den Mund. »Meine Güte, John, was haben Sie getan?«

				Er lachte rau. »Nicht, was Sie denken, Honey. Ich bin hingefahren und habe dem Oberkellner ein Stück Papier mit einem toten Präsidenten drauf gegeben.«

				Suzanne schaute aus dem Fenster, froh über das Zwielicht im Wagen, bei dem ihr Erröten hoffentlich nicht auffiel.

				Honey. Er hatte Honey zu ihr gesagt. Natürlich bedeutete das gar nichts. Doch ihr Herz hatte einen Sprung gemacht. Sie legte die Hände übereinander und atmete tief, um sich zu beruhigen. 

				Es kam ihr vor, als wäre sie mit ihm allein in einer Höhle. In einer dunklen Höhle, vom Rest der Welt abgeschnitten. Es herrschte kaum Verkehr, und Fußgänger waren nicht zu sehen. Der große Wagen rollte leise durch die Straßen und ließ das Wasser auf der Straße hochspritzen. Die Scheibenwischer bewegten sich im Takt mit ihrem Herzschlag.

				John fuhr schnell, aber gut. Sie fühlte sich sicher wie in einem Kokon.

				»Es regnet wirklich stark«, sagte sie schließlich. Er hatte seit zehn Minuten kein Wort gesprochen. Sie musste erst noch lernen, sich mit diesem Mann zu unterhalten, ohne dass ihr die Stimme oder die Hände zitterten. Das Wetter schien ihr ein unverfängliches Thema zu sein.

				»Wundert mich nicht«, brummte er. »Hier regnet es ständig.«

				Einen Moment lang fand sie es bezaubernd, dass der große, böse John Huntington sich von einem Regenguss die Laune verderben ließ, als wäre er aus Zuckerwatte und könnte schmelzen. »Aber, aber«, neckte sie sanft. »Es gibt durchaus mal einen Sonnentag. Oder zwei. Sie sind nicht von hier, nicht wahr?«

				Sie konnte seinen Akzent nicht ganz einordnen. Aus dem Westen stammte er jedenfalls nicht.

				»Nein, Ma’am.«

				Er drehte den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Sein Blick war so intensiv, dass Suzanne wegsehen musste. Er war wie ein Schlag in den Magen.

				Sag etwas, du Idiotin. »So. Äh, woher kommen Sie?«

				Er schwieg, während er die schwierige Kreuzung an der Harrison überquerte. »Von überall her. Mein Vater war in der Navy, und ich bin auf verschiedenen Stützpunkten aufgewachsen. Als ich in das entsprechende Alter kam, bin ich in seine Fußstapfen getreten. Ich habe schon auf vielen Stützpunkten im In- und Ausland gelebt. Meistens in sonnigen Gegenden«, fügte er wehmütig hinzu. »Nachdem ich den Dienst quittiert hatte, brauchte ich einen Heimatstandort. Bei der Wahl war das Wetter nicht ausschlaggebend.«

				»Aha … und warum dann Portland?«

				»Keine Ahnung.« Er zuckte die Achseln. »Mir haben viele Leute erzählt, wie toll die Stadt ist. Vor Jahren habe ich Bud kennengelernt, als er noch ein Marine war. Er meinte, in der Nähe könne man gut jagen und angeln und segeln. Da schien mir, dass ich mich genauso gut hier niederlassen könnte.«

				»Bud meinte, er hätte gar nicht gewusst, dass Sie hier wohnen.«

				»Ja. Ich dachte, ich baue mir meine Firma langsam auf und habe nebenher Zeit, meine Freunde zu besuchen und auch mal jagen und angeln zu gehen. Stattdessen hat sie sich rasant entwickelt, und ich jage ständig den Terminen hinterher. Ich hatte kaum Zeit, Luft zu holen. Ich hätte schon viel eher nach größeren Geschäftsräumen suchen müssen. Aber ich bin froh, dass ich damit gewartet habe«, sagte er mit einem funkelnden Seitenblick, bei dem ihr der Atem stockte. »Wirklich froh.« Er bog ab und parkte. »Da sind wir.«

				Wieder bewegte er sich erstaunlich flink für einen so großen Mann. Kaum hatte er den Motor abgestellt, war er an ihrer Tür. Der Regen hatte ausgesetzt, und es war sehr still. Ein einzelner Wagen rauschte vorbei. Die Scheinwerfer strichen über Johns Gesicht.

				Suzanne hielt die Luft an, als sie seine Züge sah, diesen bezwingenden Ausdruck, den ernsten Mund, der von zwei Falten begrenzt wurde. Er streckte die Arme aus, um sie aus dem Wagen zu heben. Die Hände auf seine Schulter gestützt, neigte sie sich nach vorn, er ebenfalls, und ihre Nasen berührten sich.

				Sein Blick verriet, dass er kurz davor stand, sie zu – »Küssen Sie mich nicht«, flüsterte sie.

				»Nein.« Seine Stimme war tief und rau. »Wenn ich Sie küsse, kann ich nicht mehr aufhören. Und wenn wir zum ersten Mal Sex haben, sollte das auf einem Bett sein, nicht auf dem Autositz an einer Schnellstraße. Damit wir uns Zeit nehmen können.«

				Ohne jede Anstrengung hob er sie vom Sitz und stellte sie auf die Füße.

				Einen Moment lang standen sie so da. Seine großen Hände umspannten ihre Taille. Regenwasser tropfte von den ausladenden Zweigen der Eiche über ihnen. Suzanne hatte Herzklopfen. Sie sollte schockiert sein. Sie war es auch. Über seine Direktheit, darüber, dass er es ausgesprochen hatte. Sie sollte … etwas sagen, etwas wie »Darauf können Sie lange warten!« oder »Was fällt Ihnen ein?«.

				Stattdessen schossen ihr Bilder durch den Kopf – von einer breiten nackten Brust, die sich über ihr hob und senkte, von heißen Küssen und kraftvollem, leidenschaftlichem Sex. Sie raubten ihr die Worte.

				Kraft und Sex verströmte dieser Mann; er wirkte unüberwindlich, als könnte ihn nichts bremsen.

				So hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch nicht gefühlt: haltlos, wacklig, fast wie ein Kleinkind bei den ersten Gehversuchen. Stumm sah sie zu ihm hoch, während ihre weißen Atemwolken in die kalte Abendluft aufstiegen, dann trat sie zurück.

				»Was fällt Ihnen ein, so etwas zu sagen oder auch nur zu denken? Wir haben ein Mietverhältnis vereinbart, nichts anderes.« Ihre Stimme bebte. »Ich gehe nicht gleich mit jedem ins Bett.«

				Er spannte den großen schwarzen Regenschirm über ihrem Kopf auf, legte die andere Hand an ihren Rücken und führte sie zum Restaurant. »Nein, das tun Sie ganz sicher nicht.«

				Suzanne warf einen verstohlenen Blick auf sein Gesicht. Er grinste nicht dümmlich wie ein fieser Macho bei der Anmache. Sein Gesicht war hart und ernst. Das Gesicht eines Soldaten, der gerade ein militärisches Ziel genannt hatte.

				Wir werden diesen Hügel dort einnehmen. Wir werden Sex in einem Bett haben.

				Er war ein vielfach ausgezeichneter Soldat. Er war es wahrscheinlich gewohnt, seine Ziele zu erreichen.

				Gott steh mir bei, worauf habe ich mich da eingelassen?

				Als sie das Restaurant betraten, stieß sie unwillkürlich einen Seufzer der Erleichterung aus, als hätten sie mehr hinter sich als einen kurzen, nasskalten Weg. In dem vertrauten, eleganten Raum fühlte sie sich auf sicherem Terrain, wo sie die Regeln kannte, wo sie sich behaupten konnte. Hier war sie im 21. Jahrhundert und nicht in einer Höhle, wo der Mann mit dem dicksten Knüppel ans Ziel kam.

				Der Oberkellner begrüßte sie und brachte sie zu einem abgeschiedenen Ecktisch neben dem großen Kamin. Einer der besten Plätze. Suzanne zog die Brauen hoch. Sie aß hier oft mit Kunden in der Mittagszeit, aber ihr war nie dieser erstklassige Platz angeboten worden. Johns toter Präsident musste Überzeugungskraft besessen haben.

				»Kennen Sie sich mit französischer Küche aus?«, fragte sie und klappte die lederbezogene Speisekarte auf.

				»Ja, ein bisschen.« John zuckte die Achseln. »Aber ich bin beim Essen nicht wählerisch. Ich werde das Gleiche nehmen wie Sie.« Anstatt gegenüber hatte er sich neben sie auf die Bank gesetzt, und als er die Schultern hob, spürte sie seinen muskulösen Oberarm.

				Suzanne senkte die Speisekarte. »Und wenn ich die Rognons à la crème nehme?«

				John lehnte seine breiten Schultern gegen die Bank und schnaubte. »Sie meinen, ich scheue mich, Nieren in Sahnesauce zu essen? Sie wissen nicht, was für beschissene Verpflegung wir bei Einsätzen hatten. Wenn wir überhaupt Verpflegung hatten. Meine Leute und ich haben uns mal drei Wochen lang in einer Höhle verkrochen, und unsere einzige Nahrung war eine Bergziege, die wir gefangen haben. Wir mussten sie roh essen, weil wir kein Feuer machen durften. Wir haben alles verzehrt, einschließlich der Augäpfel. Wir hätten auch vor den Hufen und dem Fell nicht haltgemacht, wenn sie essbar gewesen wären.«

				»Igitt.« Sie schauderte ein wenig. »Wo war das?«

				Er verzog den Mund. »Wo es viel unerfreulicher ist als hier, so viel steht fest.«

				»Wenn Sie es mir sagen würden, müssten Sie mich umbringen?«, neckte sie und strich sich eine Locke hinters Ohr.

				»Nein. Niemals.« Mit ernster Miene nahm er ihre Hand. »Ich tue Frauen nichts, Suzanne. Könnte ich gar nicht. Haben Sie diesbezüglich keine Angst.« Er zog ihre Hand an den Mund und hauchte einen Kuss darauf. »Aber ja, es ist am besten, wenn Sie es nicht wissen.«

				Die Stelle auf ihrem Handrücken kribbelte. Sie war verblüfft, erschreckt.

				Der Kellner kam, um einen Teller mit einer warmen Vorspeise zu bringen und die Bestellung aufzunehmen. John bestellte auf Französisch. Dieser Mann steckte voller Überraschungen. Er konnte Schlösser knacken, rohes Ziegenfleisch essen und Französisch sprechen. Eine ungewöhnliche Kombination bei einem ungewöhnlichen Mann.

				»Sie sprechen ziemlich gut. Ihr Französisch ist besser als meins. Ich kann nur, was ich noch von der Highschool behalten habe.«

				»Die Navy hat einige von uns zu Intensivkursen nach Monterey geschickt. Französisch und Spanisch zu lernen war in Ordnung, aber Farsi und Paschtu war schwei … äh, schwierig. Aber auf Paschtu kann man gut fluchen. Zumal das selten jemand versteht.«

				Er ließ ihre Hand nicht los. Da er den anderen Arm auf die Rückenlehne gelegt hatte, hielt er sie praktisch umfangen.

				Suzanne räusperte sich. Auf ihrer einen Seite war die Wand, auf der anderen Seite Johns ebenso massive Brust. Von den übrigen Gästen konnte sie niemanden sehen. John füllte ihr Blickfeld vollkommen aus. Es war überwältigend.

				Die flackernde Kerzenflamme erzeugte ein faszinierendes Schattenspiel auf den harten Flächen seines Gesichts. Er sah aus wie frisch rasiert. Sie roch kein Rasierwasser an ihm, aber es ging ein unwiderstehlicher Duft von ihm aus – nach frischer Wäsche, Leder und Seife. Und nach etwas Unbestimmbarem, das wohl sein Eigengeruch war.

				Suzanne hustete und wurde unruhig. Er war ihr so nah, dass sie meinte, nicht genug Luft zu bekommen. Sie wollte ihre Hand wegziehen, zuerst sanft, dann mit mehr Nachdruck. Er hielt sie umso fester.

				»Falls du versuchst, mich damit auf Abstand zu bringen, das funktioniert nicht.« Er neigte sich noch näher zu ihr und schob die Nase in ihr Haar. »Du bist viel zu verlockend, als dass ich auch nur daran denke, mich zurückzuziehen«, murmelte er. »Du riechst viel zu gut, fühlst dich viel zu gut an. Ich will dich.« Seine Hand rutschte von der Rückenlehne in ihren Nacken, und sie zuckte zusammen.

				»Mache ich dir Angst?«

				»Ein bisschen«, flüsterte sie.

				»Schade. Denn ich werde dich nicht in Ruhe lassen. Ganz bestimmt nicht.« Er spielte mit ihren Fingern, strich mit den harten Schwielen an ihnen entlang. Seine Augen funkelten. Noch immer konnte sie nicht erkennen, welche Farbe sie hatten. Sie waren dunkel, aber nicht braun. Jedoch auch nicht richtig blau.

				Er ließ ihre Hand los, um ihr mit der Außenseite der Finger über die Wange zu streicheln. »Weich«, murmelte er. »So weich.« Ein großer Finger strich am Kiefer entlang, dann den Hals hinunter. Er spürte der Ader nach, die dort pochte. »Du denkst, dass du Angst hast, Suzanne, aber ich glaube, das stimmt nicht. Willst du wissen, was ich denke? Hm?«

				Sie atmete flach und schnell. »Nein.« Ihre Stimme klang rauchig. »Was denkst du?«

				»Deine Haut ist so zart, ich kann das Blut durch diese Ader fließen sehen.«

				Sein Finger bewegte sich in aufreizender Weise weiter bis über das Schlüsselbein und hinunter zum Brustansatz. Er kreiste um ihre Brustwarze.

				»Sie ist hart, Honey. Wie ein kleiner Kiesel.«

				Durch die Seide der Bluse und die Spitze des BHs spürte sie die Berührung intensiv. Sie fuhr ihr bis in die Zehenspitzen. Und als er über die Brustwarze strich, zog sich – schockierenderweise – ihr Unterleib zusammen. Sie fühlte den wallenden Auftakt eines Orgasmus.

				»Du willst wissen, was ich denke? Ich denke, du bist … erregt.«

				Sie schaute gehetzt umher, hoffte, sich an etwas festhalten zu können, um sich von John Huntington und seiner Stimme und Hand zu lösen. Doch er drängte alles andere in den Hintergrund. Sie konnte nichts weiter sehen als sein Gesicht, und er blickte sie durchdringend an wie ein Raubtier seine Beute.

				Mit dem Daumen strich er über ihre Brustwarze und sah ihr dabei in die Augen. Sie wimmerte leise und biss sich auf die Unterlippe.

				»Und ich«, er nahm ihre Hand fest in seine und legte sie – ebenso schockierenderweise – auf seinen Penis und fügte rau hinzu: »Ich bin auch erregt.«

				Er fühlte sich an wie eine Stahlstange, nur eben warm und lebendig. Dass sie die Finger um ihn gelegt hatte, wurde ihr erst bewusst, als er die Augen schloss und zischend die Luft einzog. Sein Penis zuckte und wurde noch länger und härter.

				Suzanne ließ ruckartig los. Sie faltete die zitternden Hände auf dem Tisch und starrte sie an. Ihr war klar, dass sie etwas sagen sollte, doch ihr fiel absolut nichts ein.

				Das überstieg die Grenzen ihrer Erfahrung mit Männern bei Weitem. Sie hatte schon viele erste gemeinsame Abende gehabt, aber dieser hatte nichts mehr damit zu tun, was sie als normale Kommunikation zwischen Mann und Frau betrachtete.

				Dies hatte nicht mal ein Flirt werden sollen. Eigentlich sollten sie hier bei einem netten Geschäftsessen sitzen und die Einzelheiten des Mietvertrages besprechen.

				Sie sollten die Gestaltung seines Büros besprechen und was für eine Alarmanlage er einbauen würde. Sie sollten über Konditionen und Nebenkosten sprechen. Sich unterhalten wie erwachsene Menschen und dabei allenfalls ein bisschen zurückhaltend flirten.

				Das war erlaubt. Er war ein gewaltig attraktiver Mann. Ein sehr … männlicher Mann. Ein kleiner sanfter Schauer der Anziehung war in Ordnung. Ein kleines Flattern im Magen.

				Aber nicht dieser Sturm, der drohte, sie umzureißen.

				John saß so nah bei ihr, dass sie seine Hitze spürte, und bekam es irgendwie hin, dass sie sich fühlte, als wären sie allein in einer Höhle anstatt in einem voll besetzten Restaurant.

				Sie wusste, dass jenseits seiner breiten Schultern ein Raum mit speisenden Gäste war, die einen netten Abend hatten und sich in normalem Ton unterhielten. Aber nichts davon drang zu ihr. Da waren nur sie beide und beide erregt.

				Er hatte völlig recht.

				Obwohl er die Hand hatte sinken lassen, spürte sie noch seine Berührung an der Brust. Ihre Brustwarze sehnte sich danach – beide Brustwarzen eigentlich. Sie schmachtete zwischen den Beinen und wusste, dass sie nass war. Tatsächlich war sie bei anderen Männern selbst mitten beim Liebesakt weniger erregt gewesen als sie es jetzt war.

				Und die Gefühlserinnerung an seinen Penis, wie er heiß und eisenhart in ihrer Hand lag, unter ihrer Berührung noch weiter anschwoll, blieb frisch.

				Das sah ihr so gar nicht ähnlich. Suzanne Barron ließ sich auf Sex nicht ein. Nicht so. So hitzig und unbeherrscht. Sie hatte praktisch einen Mann am Restauranttisch befummelt.

				Sie holte tief Luft. »Wir müssen …« Sie leckte sich über die trockenen Lippen. Denk nicht daran, was wir müssen. »Wir müssen … reden. Über die neue Alarmanlage. Und … und die Gestaltung deines Büros, wenn du möchtest, dass ich das übernehme.«

				»Okay.« Die Erregung in seinem Blick ließ kein bisschen nach, und seine Stimme klang noch genauso heiser wie eben. »Dann reden wir.«

				Wenn sie geglaubt hatte, er würde wegrücken und seine Körpersprache würde sich ändern, war sie im Irrtum gewesen. Vor ihr auf dem Tisch lag ein schwerer Unterarm, der andere Arm ruhte auf der Rückenlehne der Bank, sodass sie weiterhin von imposanter Männlichkeit umgeben war.

				Sie drehte den Oberkörper und streifte mit der Brust seinen Arm. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel.

				Sie erstarrte.

				Er atmete tief durch. »Okay, die Sicherheit. Als Erstes musst du vor dem Haus für bessere Beleuchtung sorgen, besonders am Eingang.« Er zog tadelnd die Brauen zusammen. »Unglaublich, dass du in diesem Stadtteil lebst und dafür nicht gesorgt hast.«

				Suzanne zog die Stirn kraus. »Der Eingang ist beleuchtet«, widersprach sie. Die Lampen hatte sie selbst entworfen. Glas und Schmiedeeisen in Tulpenform.

				Er sah sie mitleidig an. »Hundert-Watt-Birnen über der Tür nenne ich keine Sicherheitsbeleuchtung. Die hohe Leuchtkraft ist verschwendet, da das Licht nach oben und zur Seite strahlt. Den Himmel braucht man nicht anzustrahlen. Das Licht muss dorthin fallen, wo es uns am meisten nützt. Durch die jetzige Beleuchtung entstehen Schatten, in denen sich ein Dieb verstecken kann, und wenn du rausgehst, um den Müll wegzubringen, sind deine Augen auf die starke Helligkeit eingestellt, sodass du in den dunklen Bereichen nichts erkennen kannst.«

				So hatte sie das noch nie betrachtet. Dieses Denken war ihr völlig fremd. Sie öffnete und schloss ein paarmal den Mund. »Oh«, sagte sie schließlich.

				»Was du brauchst, sind Halogen-Metalldampflampen, die nicht nach oben scheinen und nicht blenden«, erklärte er weiter. »Ich werde Lampen mit Bewegungsmeldern installieren, die sich nur einschalten, wenn jemand in den Erfassungsbereich tritt. Die schrecken Eindringlinge ab.«

				Das war eine ganz neue Welt für sie. »Oh«, sagte sie wieder. »Okay.«

				Er war noch nicht fertig. »Du wirst außerdem Bewegungsmelder brauchen, die Alarm auslösen, und eine Zeitschaltuhr für deine Stereoanlage, damit Musik im Haus läuft, wenn wir nicht da sind.«

				Bewegungsmelder. Halogen-Metalldampflampen. Zeitschaltuhr. »Ich weiß nicht«, sagte sie unsicher. »Das klingt kostspielig.«

				»Mach dir darüber keine Gedanken. Das ist mit dem, was du für mich entworfen hast, reichlich abgegolten.«

				»Ich habe es nicht speziell für dich entworfen«, widersprach sie. »Ich habe es nur zum Zeitvertreib getan, als ich mal in den leeren Räumen saß. Da habe ich gedacht –« Gedacht, dass du kommst. Sie seufzte. »Da habe ich mir gedacht, dass sie für eine Firma genau das Richtige wären«, schloss sie.

				»Die Räume sind schön«, sagte er mit leiser, tiefer Stimme.

				Sie sah ihn erschrocken an.

				»Ich bin zwar nur ein Soldat, ein ehemaliger Soldat, aber ich bin nicht blind und nicht abgestumpft. Was ich gesehen habe, ist exquisit. Und funktional.«

				Sie fühlte sich geschmeichelt. »Danke. Genau so soll gute Einrichtung sein. Wenn du mir ein bisschen mehr erzählen würdest, worin deine Arbeit besteht, könnte ich die Entwürfe sicher noch verbessern.«

				»Du wirst noch viel Zeit haben, meine Arbeit kennenzulernen.« Sein Blick bohrte sich in ihren. »Ich werde direkt gegenüber deiner Tür arbeiten und wohnen.«

				Sie erschrak. Er war so eine starke Persönlichkeit. Wie sollte sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren, wenn sie wusste, dass er gleich auf der anderen Seite des Flurs war?

				Suzanne nahm die Dessertgabel und kratzte Muster ins Tischtuch. »Es muss schwer gewesen sein, vom Militär in die Geschäftswelt zu wechseln. Bud erwähnte, dass du wegen Dienstunfähigkeit ausgeschieden bist.«

				Kurz blickte sie auf. Dienstunfähigkeit. Unvorstellbar bei diesem Mann. Er war hart, stark, zäh. Er sah aus, als könnte er es mit der ganzen Welt aufnehmen.

				»Hmhm.« Offensichtlich war er nicht bereit, darüber zu sprechen. »Es ist komisch. Solange ich Soldat war, konnte ich mir ein anderes Leben nicht vorstellen.« Er lachte trocken. »Scheiße – Verzeihung, ich war zu lange ausschließlich mit Männern zusammen. Ich weiß, ich muss meinen Wortschatz ausmisten. Jedenfalls habe ich kaum ein anderes Leben gekannt, da ich schon als Kind von lauter Navy-Offizieren umgeben war. Zurzeit sind viele Dinge neu für mich. Aber weißt du was? Ich freue mich auf den neuen Lebensabschnitt. Ich freue mich darauf, meine Firma zu vergrößern und Wurzeln zu schlagen. Ein Zuhause zu haben.« Seine dunklen Augen – welche Farbe hatten sie?, das Licht war zu schummrig – hielten sie fest. »Und das kommt durch dich. Ich habe noch nie ein so schönes Quartier gehabt.«

				Suzanne senkte den Kopf. Lob für ihre Arbeit hatte sie schon viel bekommen. Für die Gestaltung eines kleinen Museums war sie sogar ausgezeichnet worden. Aber keine Anerkennung hatte ihr so viel bedeutet wie seine ruhigen Worte.

				Sie räusperte sich. »Also … warte, bis du es fertig siehst, ehe du so etwas sagst. Vielleicht gefällt es dir gar nicht.«

				»Es wird mir gefallen.« Er schien keinerlei Zweifel zu haben. »Bist du bereit, nach Hause zu fahren?«

				Überrascht sah Suzanne sich um. Das Kaminfeuer war heruntergebrannt. Die meisten Gäste hatten das Restaurant verlassen. Nur zwei, drei Paare saßen noch da, eng beieinander. Liebespaare. Nur Liebespaare waren noch da. »Äh … ja.«

				Sie schaute auf den Tisch und sah, dass ihr Teller noch voll war. Sie hatte die Nierchen nur hin und her geschoben und kaum einen Bissen gegessen. Erstaunlich. Sie hatte einen ganzen Abend im Comme chez soi verbracht, wo schon die Vorspeise fünfundzwanzig Dollar kostete und jeden Penny wert war, aber ihr Essen stehen lassen.

				Plötzlich nervös geworden, tupfte Suzanne sich die Lippen mit der Serviette ab. Ihren Kopf füllte nur noch ein Gedanke: Er würde sie nach Hause bringen. Bis an die Haustür, vielleicht bis an ihre Wohnungstür und …

				Ihre Blicke trafen sich, und ihr Herz machte einen Sprung. »Ich bringe dich nach Hause«, sagte er leise, stand auf und bot ihr die Hand.

				Entweder hatte er Zauberkräfte oder die Fähigkeit, Gedanken zu übertragen, denn ohne dass er ein Zeichen gegeben hatte, stand plötzlich der Kellner mit ihren Mänteln am Tisch, und im nächsten Moment lenkte John sie mit einer großen warmen Hand an ihrem Rücken aus dem Restaurant. Sie waren schneller an der Tür, als sie es für möglich gehalten hätte.

				»Ach, John?« Sie blieb stehen.

				»Ja?« Er lächelte zur ihr herab. Es war sein erstes richtiges Lächeln. Ein verblüffendes Lächeln. Er sah wie immer hart aus, daran konnte wohl niemand etwas ändern, aber mit dem Lächeln wirkte er um Jahre jünger.

				Ihr fiel sein Geburtsdatum ein, das sie in seinen Entlassungspapieren gesehen hatte. Er war nur acht Jahre älter als sie. Gemessen in Lebenserfahrung lagen Äonen zwischen ihnen. Er war erst sechsunddreißig. Noch jung für einen Mann.

				»Musst du nicht bezahlen?«

				Das Lächeln wurde breiter und erzeugte zwei Kerben an den Mundwinkeln. Bei einem weicheren Gesicht hätte man sie als Grübchen bezeichnet, aber bei diesem …

				»Nicht nötig. Ich habe hier ein Firmenkonto.«

				Oh. Aha, das erklärte den besonderen Service und den freien Tisch an einem Freitagabend.

				Er griff an ihr vorbei, um die Tür zu öffnen.

				Draußen fiel Schneeregen. Suzanne knöpfte sich den Mantel zu und wünschte, sie wäre so vernünftig gewesen, Stiefel anzuziehen. Ihre hübschen Rossetti-Pumps würden völlig durchweichen.

				John schaute zum Himmel und drückte ihr den Regenschirm in die Hand. »Hier. Den trägst du.«

				»Okay.« Verdutzt nahm Suzanne das schwere Ding und fragte sich, wie sie zwei Menschen vor dem Nasswerden schützen sollte, wenn einer so viel größer war als der andere. Aber dann hob John sie mit zwei leichten Handgriffen auf den Arm.

				»Was tust du denn da?«, rief sie aus.

				»Dafür sorgen, dass deine hübschen Schuhe nicht nass werden. Wirst du den Schirm nun über uns halten oder willst den Regen damit auffangen?«

				Da erst merkte sie, dass sie ihn tatsächlich herunterbaumeln ließ. Sie richtete ihn auf. Um sie vor dem stechenden Graupel zu schützen, musste sie den Schirmgriff hinter Johns Hals halten und die Arme um ihn legen. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt, seine Lippen ganz nah.

				Er lief geschmeidig die Straße entlang und trug sie ohne Anstrengung. Ihr Atem vermischte sich und kondensierte zu einer kleinen Wolke.

				Ab und zu streifte Suzannes Wange sein Gesicht. Der Boden war schlüpfrig. Es war eiskalt geworden, und überall standen Pfützen. Hätte sie das Stück zu Fuß gehen müssen, hätte sie auf jeden Schritt geachtet und wäre nur sehr langsam vorangekommen.

				Er hatte keine Schwierigkeiten. Obwohl er sie trug und nicht sehen konnte, wohin er trat, war sein Schritt sicher und gleichmäßig, als machte er einen Spaziergang an einem lauen Frühlingsabend.

				Suzanne hatte die Arme um seine Schultern gelegt und versuchte anfangs noch, ihn sonst nicht zu berühren. Aber der Schirm war schwer, und der Wind zerrte daran. Sie konnte ihn nur stillhalten, indem sie den Arm fest gegen Johns Rücken drückte. So spürte sie das Spiel seiner starken Schultermuskeln.

				Sein Atem wärmte ihr die Wange und roch nach Wein und Schokolade, berauschend und heiß. Heiß. Die Hitze seines Körpers drang durch ihren Mantel. Sie musste sich zusammenreißen, um ruhig zu atmen, und starrte entschlossen über seine Schulter hinweg.

				Als er stehen blieb, drehte sie den Kopf. Ihre Nasen berührten sich fast. Sie entdeckte Einzelheiten, die ihr bisher entgangen waren. Eine Narbe teilte seine linke Braue und gab ihr einen spitzen Winkel, der etwas Teuflisches hatte. Seine Nase war ein-, vielleicht auch zweimal gebrochen gewesen, und hinter dem Ohr begann eine sehr dünne weiße Narbe, die bis zum Kieferbogen verlief. Es sah aus, hätte jemand versucht, ihm die Halsschlagader zu durchtrennen.

				Wer weiß, was für Narben er sonst noch am … Körper hatte.

				Ihr wurde heiß.

				Oh Gott, denk an etwas anderes, an irgendwas. Denk an den Schneeregen und das Essen und vielleicht noch an die Narbe an der Braue, aber nicht an seinen Körper. Nicht solange er sie in den Armen trug, nicht solange sie seine Hitze durch all die Stofflagen hindurch spüren konnte.

				Schlimm genug, dass sie schon nach dem ersten Gespräch mit ihm an nichts anderes gedacht hatte. Allein der Gedanke an seine Nacktheit hatte ihre Beine in Pudding verwandelt. Und jetzt war es noch leichter, ihn sich nackt vorzustellen.

				Er drehte ein wenig den Kopf, und sein Blick haute sie um. Ihr war instinktiv klar, dass er genau wusste, was sie dachte. Schlimmer noch: was sie fühlte. Beim Abendessen hatte er ihre Brustwarze berührt.

				Er wusste es.

				Sie hielt den Atem an.

				Eine Sekunde lang starrten sie sich an. Sein Gesicht kam näher, ihr Herz klopfte heftig, doch er griff nur nach der Wagentür.

				»Da wären wir«, sagte er leise und hob sie auf den Beifahrersitz. Drei Sekunden später saß er hinterm Steuer und drehte den Zündschlüssel.

				Der Schneeregen war inzwischen in Schnee übergegangen, der sich während der Fahrt durch die Stadt unter den Scheibenwischern sammelte. Suzanne wartete, dass ihr Puls sich beruhigte, und versuchte, ihn nicht anzusehen. Aber es war unmöglich.

				Die Straßenlampen tauchten sein kantiges Profil abwechselnd in Licht und Dunkelheit.

				Es gab nichts Unverfängliches, worüber sie sich unterhalten hätten können. Die Atmosphäre zwischen ihnen war sexuell so aufgeladen, dass sie nichts sagen konnte, ohne ihre Erregung zu verraten. Ihre Stimme würde zittern. Sie atmete ohnehin schon heftiger.

				Da war es einfacher, zu schweigen und ihm zuzusehen, wie mühelos er mit dem sich stetig verschlechternden Wetter zurechtkam. Er war faszinierend. Hätte sie bei diesen Sichtverhältnissen durch die Stadt fahren müssen, wäre sie nervös und angespannt gewesen, aber er war ganz gelassen. Die großen Hände lagen locker auf dem Lenkrad und drehten es lässig und sicher.

				Vielleicht lernte man bei der Navy auch das Fahren bei Schnee und Eis. Vielleicht hatte er dafür auch eine Auszeichnung bekommen.

				Er parkte direkt vor dem kurzen Gehweg, der zur Haustür führte. Auf dem schmiedeeisernen Zaun hatte sich bereits Schnee gesammelt.

				Der Schnee dämpfte alle Geräusche. Als John die Wagentür öffnete und die Arme nach ihr ausstrecken wollte, war es, als wäre die Welt still geworden, damit sie sich in seine Arme neigen konnte.

				Das wurde schon fast zur Gewohnheit.

				»Du brauchst mich nicht zu tragen«, sagte sie. »Es sind nur ein paar Schritte.«

				An seinem Kiefer zuckte ein Muskel, als er sie ansah. »Es macht mir nichts aus, es ist mir sogar eine Freude.«

				Der Weg vom Yukon zur Haustür dauerte eine Ewigkeit und war in Sekunden zurückgelegt.

				Er setzte Suzanne ab, behielt einen Arm um ihren Rücken und streckte ihr die hohle Hand hin. »Jetzt ist ein guter Augenblick, um mir die neuen Schlüssel zu geben. Und den Code zu verraten.«

				»Oh, natürlich.« Suzanne beugte den Kopf über die Handtasche und kramte darin. »Sieben zwei vier sechs eins drei neun. Siehst du? Ich habe ihn auswendig gelernt.«

				»Braves Mädchen.« Er nahm die Schlüssel entgegen, tippte den Code ein und schloss die Tür auf.

				Gewöhnlich entspannte sich Suzanne, sobald sie die gefährliche Rose Street hinter sich gelassen hatte und von der Behaglichkeit ihrer Räume empfangen wurde. Doch jetzt stand sie angespannt noch halb in John Huntingtons Armen, zitterte und redete sich ein, dass ihr kalt war.

				»Stell die Alarmanlage ab«, sagte er. Mit zitternden Fingern tippte sie die Ziffernfolge ein. Nur die Lampen im Eingangsbereich brannten, als sie den Flur hinuntergingen, dessen hinterer Teil im Dunkeln lag. John bewegte sich lautlos. Die einzigen Geräusche kamen von ihren Absätzen, die so nervös klangen wie ihr Herzschlag.

				Der Flur war nicht lang. Ehe sie ihre fünf Sinne beisammenhatte, standen sie an ihrer Tür. Sie angelte ihren Schlüssel aus der Tasche und hielt ihn so fest, dass ihr die Kanten in die Handfläche schnitten.

				Langsam drehte sie sich um und schaute zu John auf.

				Er sah ihr in die Augen, hielt ihren Blick fest.

				Ihr war intensiv bewusst, dass sie allein im Haus waren.

				Gleich würde er sie küssen. Das sah sie an seiner Körperhaltung, an dem Ausdruck in seinen Augen, an seinen gespannten, plötzlich erröteten Wangen.

				Und sie wollte geküsst werden. Ihr Körper sagte ihr klar und deutlich, dass sie es wollte. Ihr Atem ging schnell und flach. Ihre Brüste waren erwartungsvoll prall, ihre Brustwarzen schmerzhaft erigiert, und zwischen ihren Beinen kribbelte es. Er wusste es. Diese dunklen Augen sahen alles, jede Kleinigkeit.

				John hob die Arme, und ihre Nackenhärchen richteten sich auf. Doch anstatt sie eng an sich zu ziehen, stemmte er die Hände rechts und links neben ihrem Kopf gegen die Wand und sah sie an.

				Keiner sagte ein Wort. John beugte langsam den Kopf, während er ihr in die Augen sah. Sein Blick war so intensiv, dass sie die Lider senkte, bevor sich ihre Lippen berührten.

				Weich. Seine Lippen sind so weich, dachte sie träumerisch. Alles an seinem Gesicht wirkte hart und kalt, und doch waren die Lippen warm und weich. Zärtlich, mit sanftem Druck glitten sie über ihre. Er schmeckte so gut, nach Schokolade und Mann und nach dem Wein, den sie im Restaurant getrunken hatten. Berauschend.

				Wurde ihr deshalb so schwindelig? Sein Mund öffnete sich ein wenig, seine Zunge leckte über ihre geschlossenen Lippen, und sie öffnete sie, begierig auf seinen Geschmack. Kurz hob er den Kopf an, um sie sofort wieder sanft zu küssen. Suzanne legte den Kopf in den Nacken, um ihm ihren Mund darzubieten.

				Er küsste an den Rändern ihrer Lippen entlang, und sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Wer hätte gedacht, dass der große, böse John Huntington, ein Soldat, der an harte Einsätze gewöhnt war, ein so zärtlicher Küsser war? Ihr Blut hämmerte nicht mehr in den Adern vor bebender Erwartung, es floss wohlig durch ihren Körper wie flüssiger Honig.

				Sie schlang die Finger um die Aufschläge seines Mantels, musste sich an etwas festhalten. Der Stoff war warm und weich. Genau wie sein Mund.

				Seine Lippen bewegten sich langsam auf ihren. Das war der einzige Hautkontakt. Er nippte und saugte, und ihr Mund bewegte sich träge mit. Genüsslich seufzend öffnete sie die Lippen etwas weiter. Die sanfte Liebkosung seiner Zunge elektrisierte sie, sandte Wellen der Erregung durch ihren Körper.

				Langsam öffnete sie die Augen in der Erwartung, in ein träumerisches Gesicht zu blicken, das ihre eigene Stimmung spiegelte, und fuhr zusammen.

				Sein Gesicht war nicht träumerisch, nicht zärtlich. Es war hart, lüstern, die Lippen glänzten nass. Über seinem linken Jochbein zuckte ein Muskel. Seine Augen funkelten, und mit einem kleinen Schock entdeckte sie, welche Farbe sie hatten. Es war ein dunkles Graublau.

				Unter der Intensität seines Blicks – es war, als spürte sie seine Hände am Körper – drehte sie den Kopf zur Seite und erlitt den nächsten Schock. Seine Hände an der Backsteinwand waren zu Fäusten geballt. Als er eine Hand bewegte, rieselte rötlicher Staub herab.

				Suzanne sah ihn wieder an. Jemand wie er war ihr noch nicht begegnet. Jede Zelle ihres Körpers pulsierte.

				Der Kuss war sanft gewesen, doch sie hatte mit eigenen Augen gesehen, was es ihn kostete, damit es so blieb. Diese mühsam im Zaum gehaltene Kraft erregte sie viel mehr als die Küsse früherer Männer.

				Eine überwältigende Hitze ging von ihm aus. So etwas hatte sie noch nie erlebt.

				Sie küsste gern – welche Frau nicht? –, aber es war nur ein nettes Vergnügen wie gutes Essen oder ein neues Kleid. Noch nie hatte ein Kuss die Welt aus den Angeln gehoben.

				Wenn ein sanfter Kuss, bei dem sich die Lippen kaum berührten, die Zungen nur kurz betasteten, ihr Blut derart in Wallung brachte, wie war es dann wohl, in einer engen Umarmung von ihm verschlungen zu werden? Einmal hatte er sie schon umarmt, ganz kurz, aber doch lang genug, dass sie die Kraft seines Körpers gespürt hatte. Und geküsst hatte er sie auch schon. Sanft.

				Sie wollte, musste beides gleichzeitig haben. Sie wollte wissen, wie es war, in einer festen Umarmung von ihm geküsst zu werden. Sie wollte diese starke Brust an ihren Brüsten fühlen, wollte sich gegen ihn drängen, sich an ihm reiben.

				Er hatte ihr nur leicht über die Brustwarzen zu streichen brauchen und Explosionswellen in ihr ausgelöst. Sich fest an seiner Brust zu reiben, könnte das Schmachten beenden. Sie hatte gar nicht gewusst, dass ihr Körper solche Lust empfinden konnte. Sie wollte mehr. Wie eine Süchtige nach dem nächsten Schuss lechzend stellte sie sich auf die Zehenspitzen, drückte die Lippen an seinen Mund und schloss die Augen.

				Im Restaurant hatte er sie erregt. Alles an ihm erregte sie. Dass er so groß, so gefährlich war, so völlig … anders war als sie. Als seine große Hand ihre Brust berührte, wäre sie fast zusammengefahren.

				Sie wollte mehr.

				Manchmal küsste sie einen Mann, mit dem sie ausgegangen war, vor der Haustür. Ab und zu schaffte es einer, auf einen Absacker mit hineingenommen zu werden, und noch seltener schaffte es einer in ihr Schlafzimmer.

				Vor der Tür war ein guter Platz für einen Gutenachtkuss. Wenn der Kuss schön war, konnte man sich überlegen, ob man weitergehen wollte. Wenn er nicht schön war, flüsterte man »Gute Nacht!« und schlüpfte ins Haus.

				Ein Gutenachtkuss und ihre Reaktion darauf verrieten viel über einen Mann. Das war ein sicherer Test auf sicherem Boden. 

				Bei John Huntington gab es keinen sicheren Boden.

				Sie wollte, dass er sie ungehemmt küsste. Wie würde es sich anfühlen, wenn sich diese enorme Kraft, diese Wucht, diese männliche Energie auf sie richtete? Wenn er sie an sich drückte?

				Sie musste es herausfinden. Sie wollte einen Kuss von ihm, diesmal einen harten Zungenkuss. Erneut hob sie sich auf die Zehenspitzen, machte die Augen zu und öffnete den Mund. Sie stieß mit der Zunge an seine Lippen und ein tiefes Stöhnen kam aus ihrer Brust.

				Plötzlich ging alles ganz schnell. Es war wie ein Wirbelsturm.

				Innerhalb einer Sekunde war ihr Rücken an die Backsteinwand gepresst, seine Lippen drückten sich auf ihre, seine Zunge stieß tief in ihren Mund. Ihr Mantel glitt zu Boden, und seine Hand fegte an ihrem Oberkörper entlang. Sie hörte die Perlenknöpfe über den Boden springen und Stoff reißen, dann lagen ihre Brüste frei. Das wusste sie, weil er sie hochhob und den Mund um eine Brustwarze schloss. Er saugte hart daran.

				Das Lustgefühl war so intensiv, dass es fast wehtat und sie einen spitzen Schrei ausstieß.

				Er hielt sie so, dass ihr Schoß auf einer Höhe mit seinem Penis war. Sie hatte die Wand im Rücken, sodass es kein Entkommen gab.

				Er war stahlhart und presste sich gegen sie, rieb seinen Penis an ihr. Eine schwielige Hand griff um ihren Hintern und kippte ihr Becken nach vorn, um sich schließlich gegen ihr Geschlecht zu drängen. Sie ritt ihn. Wären ihre und seine Kleider nicht gewesen, wäre er in ihr.

				Er wechselte den Halt und leckte zu ihrer anderen Brust hinüber. Sein Mund war heiß und gierig. Da die eine Brust nass war, fühlte sie die Kälte umso mehr und schauderte.

				Suzanne blieb keine Zeit, um schockiert zu sein oder etwas zu sagen. Zu spät fielen ihr seine harten Worte vor dem Restaurant ein: Wenn ich Sie küsse, kann ich nicht mehr aufhören.

				Sie machte den Mund auf, wollte Stopp sagen. Gleich würde sie Stopp sagen, gleich.

				Das war verrückt.

				Bei diesem Typ Mann hatte sie durchaus mit einem Kuss gerechnet, der sie umhaute, aber das hier hatte sie nicht erwartet.

				Du musst aufhören. Hatte sie das jetzt gesagt oder nur gedacht?

				Und wie sollte sie ihn bitten aufzuhören, wenn alles, was er tat, so atemberaubend war, so unglaublich erotisch? Wie könnte sie Stopp sagen, wenn sie eigentlich überhaupt nicht wollte, dass er aufhörte?

				Sie wollte mehr.

				Er hob den Kopf, als hätte er ihre Gedanken gehört, und hob sie ein Stück an, bis ihre Gesichter auf einer Höhe waren.

				Wie hatte sie nur behaupten können, seine Lippen seien weich? Gar nichts an seinem Gesicht war weich. Es hätte aus Stein gemeißelt sein können, mit Ausnahme der Nasenlöcher, die sich bei jedem Atemzug blähten. Sie starrten einander an.

				Das war unvernünftig. Das musste aufhören. Sie blickte in seine dunklen Augen und öffnete den Mund, um es ihm zu sagen. Aber er neigte den Kopf und fing ihre Lippen. Sein Penis bewegte sich kräftig und rhythmisch an ihrem Schoß. Sie vergaß alles, wusste kaum noch, wie sie hieß. Ihre Wahrnehmung, ihr ganzes Denken galt der Stelle zwischen ihren Beinen.

				Ein Schwall Hitze wogte auf und hüllte sie ein. Ihr wilder Schrei hallte durch den Flur. Plötzlich stand sie kurz vor dem Orgasmus, war ganz nah dran … Sie schloss die Augen und warf den Kopf in den Nacken, war mit allen Sinnen auf ihren Schoß konzentriert, auf das Feuer darin. Nur eine Sekunde noch, und sie würde explodieren …

				Er zog sich zurück.

				»So nicht«, knurrte er. »Ich will in dir sein.«

				Mit der einen Hand hielt er sie fest, mit der anderen öffnete er den Reißverschluss ihres Rockes, zog das Kleidungsstück herunter und ließ es fallen, dann fuhr er an ihrem Bein entlang und brummte zufrieden, als er an den Saum ihrer halterlosen Strümpfe kam, hielt sich dort aber nicht auf, sondern riss ihr mit einem Ruck den Slip weg.

				Seine große Hand schob sich zwischen sie. Suzanne keuchte, als sie seine Berührung spürte. Sie war kurz davor …

				Er machte seine Hose auf, und im nächsten Moment stieß er in sie hinein.

				Suzanne schrie auf, hoch und hemmungslos, dass der Flur davon widerhallte. Sein Blick bohrte sich in ihre Augen. Über seinem Jochbein zuckte ein Muskel. Sein heißer Atem strich über ihr Gesicht.

				Es war unglaublich erotisch. Bis auf ihre Strümpfe war sie nackt, nichts blieb ihm verborgen. Er selbst dagegen war vollständig bekleidet bis auf diese eine Stelle. Noch nass von seiner Zunge rieben ihre Brüste gegen seinen Mantel, was fast so erregend war wie sein Mund.

				Seine Kiefermuskeln traten hervor. Den Blick auf sie geheftet, drückte er sich tiefer in sie hinein, und sie explodierte, erbebte unter der Wucht ihres Orgasmus, schauderte und schrie, während sie sich immer wieder um ihn zusammenzog. 

				Seine Stöße wurden hemmungslos. Er bewegte sich wie entfesselt. Er war groß und bewegte sich so heftig, dass er ihr wehgetan hätte, wäre sie nicht so maßlos erregt gewesen.

				Der ganze Abend war ein Vorspiel gewesen, das auf dieses wilde Liebesspiel an der Wand hingeführt hatte. Sie bebte, schauderte, zuckte, die Explosion setzte sich fort, bis er einen Schrei ausstieß, noch größer und härter wurde und seinerseits kam.

				Er klammerte sich so fest an sie, dass sie morgen blaue Flecke haben würde, das wusste sie genau.

				Sie keuchten beide. Es klang laut in dem stillen Flur. Er hatte den Kopf auf ihre Schulter gesenkt. Seine breite Brust hob und senkte sich, und die Reibung seines Mantels an ihren Brustwarzen erregte sie weiter. Ihr verräterischer Körper.

				Was hatte sie getan?

				Suzanne ließ langsam den Kopf gegen die Wand sinken. John lehnte sich so schwer gegen sie, dass sie jeden einzelnen Backstein der Wand im Rücken spürte. Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber es kam nichts heraus.

				Er hob den Kopf. »Suzanne«, begann er.

				Oh Gott, oh Gott, damit konnte sie nicht umgehen. Nicht so.

				Was immer er sagen wollte – »He, Kleine, das war großartig, lass uns das irgendwann mal wiederholen« oder schlimmer: »Das war nett, aber wir sollten so tun, als wäre es nie passiert« –, war für sie unerträglich. Sie kam damit nicht zurecht. Wie sie sich verhalten hatte, war ihr völlig fremd. Sie wusste gar nicht, wie sie sich jetzt benehmen sollte.

				»Suzanne«, begann er erneut, und sie war sich nicht sicher, was in der tiefen Stimme mitschwang – Bedauern, Selbstgefälligkeit, Verlangen? Er war immerhin noch hart in ihr. Aber das spielte keine Rolle. Dass sie nicht ahnte, was er sagen würde, machte es für sie umso schlimmer.

				Sie konnte es nicht ahnen, weil sie ihn überhaupt nicht kannte. Schließlich hatte sie ihn heute Morgen erst kennengelernt.

				Eigentlich war er ein wildfremder Mann.

				Dem sie gerade gestattet hatte, sie im Stehen an der Hausflurwand hemmungslos zu lieben. Gestattet hatte? Angefleht hatte sie ihn.

				Sie musste hier weg. Sofort.

				Sie nahm die Beine herunter und drückte energisch gegen seine Brust.

				Er hob den Kopf und rückte einen Zentimeter weg. »Geht es dir gut«, begann er, und sie wand sich an ihm vorbei. Es war ihr unmöglich, darauf zu antworten.

				Wie durch ein Wunder hatte sie ihren Wohnungsschlüssel noch in der Hand. John stand heftig atmend mit einem Arm gegen die Wand gestützt und sah sie an.

				Eine Drehung des Handgelenks, und sie huschte durch den Türspalt und schloss hinter sich zu. Keuchend lehnte sie sich gegen die Tür. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

				»He!« Seine tiefe Stimme vibrierte in ihrem Magen, und dann setzte eine andere Vibration ein. Er schlug mit der Faust an die Tür.

				»Suzanne! Suzanne! Mach auf!«

				Wie gut, dass sie sich für die teuren Massivholztüren entschieden hatte.

				»Suzanne!«, brüllte er. »Lass mich rein!«

				Suzanne prüfte ihre Beine. Einen Moment lang glaubte sie, sie würden sie nicht tragen. Sie taten weh von der starken Spreizung, und sie war wund von seinen harten Stößen.

				Behutsam ging sie ein paar Schritte. Als sie am Spiegel vorbeikam, blieb sie wie gebannt stehen und starrte ihr Spiegelbild mit großen Augen an.

				Sie war nackt bis auf die durchsichtigen Strümpfe und die Pumps. Die Haare hingen ihr wirr um das Gesicht, die Wimperntusche war verschmiert, die Lider geschwollen, die Lippen gerötet. Sie sah aus wie eine Lieferung von Sex Kittens ’R Us.

				Beim nächsten Faustschlag zitterte die Tür.

				»Suzanne! Sag mir, dass es dir gut geht, oder ich komme rein! Ich gebe dir drei Sekunden Zeit. Eins …«

				Sie schauderte. Dass es ihr gut ging?

				Wie könnte sie behaupten, dass es ihr gut ging?

				»Zwei!«

				Sie hatte gerade zügellosen Sex gehabt. Mit einem wildfremden Mann. Im Stehen an der Wand. Und hatte den überwältigendsten Orgasmus ihres Lebens gehabt.

				»Drei!« Er machte sich am Schloss zu schaffen.

				»Es –« Ihr Hals war eng; sie bekam fast keinen Laut heraus. Sie hustete. »Es geht mir gut. Alles in Ordnung.« Sie atmete tief durch und hob die Stimme. »Alles bestens. Geh jetzt.«

				Ein echter Scarlett-O’Hara-Moment, dachte sie, als sie ins Bad ging. Das Nachdenken würde sie auf morgen verschieben.

				Verfluchte Scheiße!

				Mit erhobener Faust stand er da. Er ließ den Arm sinken und lehnte die Stirn an die Tür.

				In dieser Haltung konnte er gut an sich hinabblicken. Er war voller Sperma und noch dermaßen hart, dass er die Tür mit dem Schwanz hätte einschlagen können. Er wollte sie, unbändig, aber er hatte es komplett verbockt.

				Es hatte so gut angefangen. Er hatte sich so zusammengerissen, um sie sanft zu küssen. Ein perfekter Gentleman-Kuss war das gewesen. Aber es hatte ihn seine ganze Selbstbeherrschung gekostet. Und dann hatte sie gestöhnt und sich bewegt, und er hatte … die Beherrschung verloren.

				Ihre Klamotten lagen auf dem Boden. Der Mantel, die hübsche Bluse – jetzt ohne Knöpfe –, der Rock, der zerrissene BH, der zerrissene Slip. Er bückte sich und hob die Sachen auf, hängte sie nacheinander an den Türknauf, dann schlüpfte er wieder in seine Jeans und zuckte mehrmals zusammen, als er den Reißverschluss zuzog.

				Diese Schlacht hatte er verloren.

				Aber nicht den Krieg.

			

		

	
		
			
				4

				Um sieben Uhr früh gab Suzanne den Vorsatz, zu schlafen, endlich auf. Sie hatte sich die ganze Nacht hin und her gewälzt, wütend und verlegen über ihr Verhalten. Und noch wütender und verlegener machte es sie, dass ihr bei der Erinnerung glühend heiß wurde.

				Sie versuchte, John Huntington aus ihrem Gedächtnis zu streichen, und das klappte auch beinahe. Ihr Körper hingegen erinnerte sich prächtig.

				Die ganze Nacht verfolgte sie das Gefühl seines Mundes auf ihr. Immer wieder fühlte sie seine starke Hand an ihrem Rücken und seine harten Stöße. Und jedes Mal durchrieselte sie die Erregung.

				Nein, Schlafen war ein Ding der Unmöglichkeit.

				Sie ging zum Fenster und zog die Vorhänge zur Seite.

				Es war noch dunkel draußen. In der Nacht musste es geregnet haben, denn der Schnee war weggeschmolzen und auf der Straße standen große Pfützen.

				Plötzlich gingen die wenigen funktionierenden Straßenlampen aus. Sie sah einen Wagen die Stuart Street überqueren und konnte die Pfeiler vor der Tür von St. Regis erkennen, einem heruntergekommenen Jahrhundertwende-Haus, in dem Alkoholiker herumhingen. Es diente auch als Stundenhotel für die Männer, die verzweifelt genug waren, um fünfzehn Dollar an die beiden betagten Stricherinnen zu zahlen, die immer an der Ecke Lucern und Fünfzehnte standen.

				Wenn St. Regis zu erkennen war, dann dämmerte es.

				Es war schon Morgen und damit der Tag, an dem sie sich mit Marissa Carson, einer äußerst schwierigen Kundin, befassen musste, und an dem sie, was noch schlimmer war, eine Beziehung mit ihrem neuen Mieter herstellen musste, bei der Sex ausgeschlossen, absolut ausgeschlossen war.

				Das war möglich. Ganz sicher.

				Sie hatte hart gearbeitet, um Mrs Carsons Wohnräume zu gestalten, während diese Kundin stündlich ihre Meinung geändert hatte. Aber heute würde sie bei Mrs Impossible ruhig bleiben, egal, wie viele Anfälle die verwöhnte reiche Matrone bekommen würde.

				Und sie würde John Huntington am »Tag danach« wie eine Erwachsene begegnen und ihre Beziehung auf das Mietverhältnis reduzieren. Den hemmungslosen Sex würde sie aus dem Gedächtnis streichen.

				Das würde sie hinbekommen. Bestimmt.

				Auf dem Weg ins Bad kam sie wieder am Spiegel vorbei und verzog das Gesicht bei ihrem Anblick. Ihre Haare waren ein wüstes Durcheinander, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und einen Knutschfleck am Hals. Fön und Rundbürste würden das eine beheben, der Abdeckstift das andere. Aber gegen ihre geschwollenen Lippen war nichts auszurichten. Man würde ihr ansehen, dass sie eine heiße Nacht hinter sich hatte. Zeitlicher und räumlicher Abstand zu John Huntington tat not.

				Zuerst mal unter die Dusche und ausführliche Körperpflege. Allerdings würde sie dem Krieger heute irgendwann entgegentreten müssen. Da würde sie starke weibliche Geschütze auffahren müssen.

				Eine Stunde später wartete sie in ihrem Büro. Sie hatte sich sorgfältig gekleidet, die passenden Accessoires ausgewählt und Parfüm hinters Ohr getupft. Sie fühlte sich wieder ganz wie sie selbst, wie die kühle, ruhige Suzanne Barron, die gestandene Innenarchitektin, die sich nichts Spannenderes vorstellen konnte, als Karo- und Streifenmuster auszuwählen. Und nicht wie Suzanne Barron, die hemmungslose Sexbombe.

				Sie fühlte sich absolut imstande, mit John Huntington fertigzuwerden. Trotzdem lauschte sie an der Tür. Nicht, dass sie versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen oder dergleichen, aber acht Uhr erschien ihr ziemlich früh für einen Einzug in neue Geschäftsräume.

				Sein alter Firmensitz lag am Pioneer Square, hatte er gesagt. Das war nicht gerade um die Ecke. Wahrscheinlich würde er gegen zehn vor dem Haus ankommen, wenn sie bereits den Termin mit Todd Armstrong hatte, ihrem gelegentlichen Geschäftspartner. Und vorher würde sie sich mit einem neuen Stoffhersteller treffen und sich Stoffmuster ansehen, sodass sie für den Vormittag vermutlich gerettet war. Marissa Carson würde dann den ganzen Nachmittag einnehmen und für eine späte Heimkehr sorgen.

				Vielleicht würde sie John erst morgen sehen. Morgen wäre besser. Oh ja. Morgen wäre sie ausgeruht und ausgeglichen und nicht … nicht derartig nervös.

				Ja, sie würde erst morgen mit John reden.

				Bei dem Gedanken wich die Verspannung aus ihren Schultern. Sie drückte das Ohr an die Tür und horchte auf Geräusche. Eine Minute lang lauschte sie der Stille auf dem Flur, dann zog sie erleichtert seufzend die Tür auf. Und erstarrte.

				Gegenüber stand die Tür weit offen, und der große Raum sah aus wie ein Warenlager für elektronische Geräte und Zubehör. Vier große Männer – vier sehr große Männer – liefen mit Umzugskartons auf den Schultern an ihr vorbei. Am Ende der Reihe folgte John Huntington mit einem Computermonitor, einem dieser schicken flachen.

				Sie verursachten keinerlei Geräusch. Sie flüsterten nicht mal.

				John hatte die Tür gehört und war stehen geblieben. Er verharrte mitten im Schritt und blickte sie ernst an. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel.

				Ihr Vorsatz, kühl, ruhig und ausgeglichen zu bleiben, wenn sie John Huntington gegenüberträte, brach unter dem Schwall Hitze zusammen, der sie überflutete.

				Lieber Gott, bitte lass mich nicht rot werden. Aber für das stille Stoßgebet war es zu spät. Sie fühlte, wie sich die Röte unter der Triebkraft ihres heftig klopfenden Herzens bis zum Dekolleté ausbreitete. 

				Wie sollte sie nach außen ruhig erscheinen, wenn allein der Anblick dieses Mannes sie derart in Aufregung versetzte?

				An Herzklopfen war sie eigentlich gewöhnt. Sie absolvierte anstrengende Workouts im Fitnessstudio und sah gern Horrorfilme. Die Nacht der lebenden Toten hatte sie schon vierundzwanzigmal gesehen und bekam immer noch Herzrasen.

				Aber das hier war anders.

				Kaum hatte sie John gesehen, geriet ihr ganzer Organismus in Aufruhr. Ihr Puls trommelte einen heißen karibischen Rhythmus und sie empfand eine urzeitliche, primitive Erregung. Sie hätte sie sogar genießen können, wenn es ihr nicht solche Angst gemacht hätte.

				Dann entdeckte sie ihre Kleidung, die zerrissen am Türknauf hing, und ihr Gesicht loderte vor Hitze. Obenauf lag ihr hübscher rosafarbener La-Perla-BH. Sie schnappte sich die Sachen, warf sie ins Büro und schloss hastig die Tür. Mit ihrer kühlen Entschlossenheit war es absolut vorbei.

				Auch diesmal kam John unbemerkt herein, stand plötzlich vor ihr und musterte sie mit dunklen Augen, die funkelten wie blanker Stahl.

				Er war genauso groß, genauso breit wie in ihrer Erinnerung. Seine Wirkung auf sie war noch schlimmer als bei ihrer ersten Begegnung, denn jetzt wusste sie, wie er küsste, wie rau seine Hände waren, wie es sich anfühlte, wenn sein …

				Nein! Nicht daran denken, sonst klappst du zusammen.

				»Guten Morgen.« Sie schlug einen geschäftlichen Ton an – Vermieterin spricht mit ihrem Mieter – und gab sich distanziert. »Sie haben früh angefangen.«

				»Ja. Ich verschwende nicht gern Zeit.« Er wandte den Blick keine Sekunde ab. Sie war es, die wegsehen musste.

				Die vier Männer hatten die Kartons im vorderen Raum abgestellt, waren wieder nach draußen gegangen und kamen soeben mit weiteren Kartons herein. Alles völlig geräuschlos.

				»Männer.« John sagte es leise und mit dem Rücken zu ihnen, wurde aber augenblicklich gehört. Die vier blieben stehen, stellten die Kartons ab und nahmen Haltung an. »Ich möchte euch mit unserer neuen Vermieterin bekannt machen, Suzanne Barron.«

				»Ma’am«, sagten vier Bässe unisono.

				John schloss die Finger um Suzannes Oberarm, drehte sich herum und schob sie zur Tür. Nicht sonderlich sanft.

				»Suzanne, das sind meine Leute. Du wirst sie von nun an häufig zu sehen bekommen. Pete, Steve, Les und Jacko.« Sie traten nacheinander vor, nahmen ihre Hand und drückten sie sehr behutsam für jeweils zwei Sekunden. Währenddessen ließ John ihren Arm nicht los.

				Wie dumm zu denken, dass John wie ein Biker aussah. Diese Männer sahen aus wie Biker – zerrissene Jeans, Ohrringe, Pullover mit abgeschnittenen Ärmeln. Dieser Jacko war geradezu furchterregend. Er war noch größer als John und hatte die Schultern eines Gewichthebers, einen Bizeps wie ein Fußball, gepiercte Nasenflügel und ein Schlangentattoo vom Unterarm bis zur Schulter. Sein Kopf war kahl geschoren, vielleicht als Ausgleich für Les, dem der geflochtene Zopf bis zur Taille reichte. Aber er sagte sehr höflich »Ma’am«, genau wie die anderen, und drückte ihr schüchtern lächelnd die Hand.

				»Ins Büro«, befahl John, ohne Suzanne loszulassen oder den Blick von ihr abzuwenden. »Tür schließen.«

				Widerspruchslos hoben sie ihre Kartons auf und verschwanden lautlos hinter Johns Bürotür. Das Schnappen des Schlosses hallte laut durch den Flur.

				Sofort wandte er sich ihr zu und stellte sich dicht vor sie. Als wären sie ein Paar. Alarmiert wich sie zurück.

				Das sollte der Hinweis für ihn sein, Abstand zu halten, doch er ignorierte ihn. Sie wich zurück, und er kam ihr nach, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß. Für eine Sekunde schloss sie die Augen. Das Gefühl der Wand im Rücken erinnerte sie augenblicklich daran, was er mit ihr getan hatte. Und wie sehr es ihr gefallen hatte und wie sehr sie hoffte, es möge nie wieder vorkommen.

				Einmal war genug.

				Die Augen zu schließen war keine Lösung, denn umso deutlicher nahm sie seinen Geruch wahr. Regen und Leder und Mann. Der Geruch hatte sich ihr unauslöschlich eingeprägt. Sie hatte ein wahres Elefantengedächtnis. Der Geruch würde bis ans Ende ihrer Tage mit ungestümem Sex verbunden bleiben, der für die Gemütsruhe einer Frau verheerend war. Sein Geruch hüllte sie ein, und ihr Körper erschauerte.

				»Sieh mich an. Sprich mit mir. Geht es dir gut?« Seine Stimme war rau. Er schüttelte sie ein bisschen, als wäre sie eingenickt. »Habe ich dir gestern Abend wehgetan?«

				Sie machte die Augen auf. Sie bräuchte nur tief Luft zu holen, und ihre Brüste würden ihn berühren. Sie legte eine Hand an seine regennasse Lederjacke, drückte leicht dagegen, und er trat einen Schritt zurück, sodass sie sich nicht mehr ganz so bedrängt fühlte.

				»Natürlich geht es mir gut.« Sie biss sich auf die Lippe. »Wieso nicht?«

				»Weil ich grob war. Und du warst eng«, antwortete er unverblümt.

				Sie blinzelte heftig und verdrängte die Bilder, die seine deutlichen Worte hervorriefen und die sie jetzt völlig aus dem Konzept gebracht hätten. Ich kann das nicht, dachte sie und wich zur Seite aus.

				»Nein, äh, nein, mir geht’s gut. Keine Sorge. Es geht mir gut. Alles in Ordnung. Mach dir keine Gedanken darüber, es ging … es geht …« Wenn sie noch ein Mal »gut« sagte, würde sie schreien. Er blickte sie eindringlich an. Wie sollte sie nur mit diesem Mann zurechtkommen? Sie war völlig ratlos. Mit forschen Schritten ging sie zur Tür und hoffte, ihm rasch zu entkommen. Er folgte ihr.

				Die Begegnung verlief überhaupt nicht, wie sie es sich vorgestellt hatte – höflich »Hallo« und »Wie geht’s?« sagen, sich einen angenehmen Tag wünschen und seiner Wege gehen. Vielmehr lief sie ganz wie ein typisches John-Huntington-Szenario ab, bei dem er sie permanent aus der Fassung brachte.

				»Ich habe kein Gummi benutzt«, sagte er. Sie blieb stehen und schloss erneut die Augen.

				Sie fühlte ihn heftig und heiß in sich kommen, fühlte die unmissverständliche Nässe danach.

				Ihre Oberschenkel zitterten. Aus ihren Gedanken konnte sie die Bilder verbannen, aber ihr Körper hatte sein eigenes Gedächtnis. Ein Spitzengedächtnis.

				»Nein«, sagte sie mit enger Kehle.

				»Das tue ich sonst nie. Ich bin immer vorsichtig. Das hätte ich dir sofort gesagt, wenn du gestern Nacht noch geblieben wärst, anstatt dich gleich in deiner Wohnung einzuschließen.«

				Suzanne biss sich auf die Lippe und schwieg.

				»In der Navy wurden wir regelmäßig untersucht, und ich hatte nie irgendwelche Probleme. Außerdem habe ich eine seltene Blutgruppe«, fuhr er fort. »Alle drei Monate gehe ich zum Blutspenden, und dabei wird es jedes Mal auf Erreger untersucht. Ich bin gesund und habe seit einem halben Jahr keinen Sex mehr gehabt. Du kannst dir also bei mir nichts eingefangen haben.«

				Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie sollte sich ohrfeigen. Keine Sekunde hatte sie an die Gefahr einer Übertragung gedacht. Und das heutzutage. Es war verrückt. Dieser Mann hatte ihr völlig den Verstand geraubt. »Ich bin … auch gesund.«

				»Ja, natürlich«, sagte er mit dunkler, heiserer Stimme und einer Spur … War das ein Südstaatenakzent? »Außer dort vielleicht.«

				Sacht berührte er sie am Hals, wo der Knutschfleck war.

				»Ich könnte ja sagen, es tut mir leid, aber das wäre gelogen. Ich bereue nicht das Geringste.« Er streichelte ihren Hals, während sie sich sehr zusammenriss, um nicht wohlig zu schaudern, dann ließ er die Hand sinken.

				So viel zum Thema kühle Gelassenheit, dachte sie mit der Hand am Türknauf und warf einen sehnsüchtigen Blick darauf. Hinter der Tür wäre sie befreit.

				John drückte die flache Hand dagegen und hielt sie zu. »Wenn sich deine Periode auch nur um eine Sekunde verzögert, will ich es sofort wissen.« Das kam in einem solchen Kommandoton, dass sie beinahe »Jawohl, Sir!« gesagt hätte.

				Darauf wenigstens hatte sie eine Antwort.

				»Oh nein, ich, äh, hatte einige Probleme. Ich –« Suzanne holte tief Luft und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln und einen Rest Würde zu wahren. »Ich nehme die Pille«, sagte sie schließlich. »Da kann also nichts passieren.«

				»Die Pille?« Langsam stahl sich ein Lächeln in seine harten Züge. »Das ist ja großartig. Dann kann ich beim nächsten Mal wieder in dir kommen.«

				Es wird kein nächstes Mal geben. Die scharfe Erwiderung lag ihr auf der Zunge, doch in dem Moment hörten sie von draußen ungeduldiges Hupen. Sie schaute auf die Uhr und erschrak.

				»Das ist mein Taxi. Ich muss los.«

				»Taxi?« Das Lächeln war wie weggewischt. »Wieso Taxi? Warum nimmst du ein Taxi? Was ist mit deinem Wagen?«

				Gute Frage. Suzanne seufzte. »Ich weiß es nicht. Er ist in der Werkstatt. Er röchelte so sonderbar und kam an der Ampel nicht vom Fleck. Muss eine Montagsproduktion sein. Ständig ist irgendetwas nicht in Ordnung. Gestern habe ich ihn hingebracht, und es hieß, dass er bis heute Abend fertig ist.«

				»Das hört sich an, als wär’s der Vergaser. Welche Werkstatt ist es?«

				»Sie gehört einem Widerling namens Murphy.« Schon bei dem Namen wurde sie wütend. Murphy war ein großer, fetter Kerl, faul und schmutzig, der versuchte, sie mit seiner hünenhaften Erscheinung einzuschüchtern, damit sie jedes Mal widerspruchslos ein Vermögen zahlte, wenn der Wagen eine Reparatur brauchte – was häufig der Fall war.

				Der Taxifahrer nahm seine Hand nicht mehr von der Hupe.

				Suzanne zog vergeblich am Türknauf. »Ich muss jetzt gehen.«

				Stirnrunzelnd blickte John sie an, ohne die Tür freizugeben. Sie seufzte. »John, ich muss jetzt wirklich los, sonst komme ich zu spät zu meinem Geschäftstermin.«

				»Wie heißt die Werkstatt?«

				»Warum willst du das denn wissen?« Seine Stirnfalten vertieften sich. Sie warf die Hände in die Luft. »Okay, okay. Murphys Autovermietung und Reparaturen. An der Vierzehnten, Ecke Burnside.«

				»Gib mir die Wagenschlüssel. Ich werde dafür sorgen, dass du ihn heute noch zurückbekommst und dass er anständig repariert wird. Das ist kein Wetter, um mit einem defekten Vergaser zu fahren.« Er nahm die Hand von der Tür und unterband mit einer Geste ihren Widerspruch. »Ich werde ihn dir vor die Tür stellen.«

				Suzanne zögerte. Eigentlich hatte sie einen arbeitsreichen Tag vor sich, und es wäre eine Entlastung für sie, den Wagen nicht selbst abholen zu müssen. Und bei John würde sich Murphy vielleicht nicht trauen, ihn mit technischen Ausdrücken einzuwickeln, um eine höhere Rechnung durchzusetzen. Ganz bestimmt würde er nicht versuchen, ihn einzuschüchtern.

				Nicht, wenn er am Leben bleiben wollte.

				In der Welt der Autowerkstätten wurde eine Frau nicht ernst genommen, das war ihre Erfahrung. Aber wenn John dort aufkreuzte, würde Murphy vielleicht sogar einen Preisnachlass einräumen. Und sie künftig besser behandeln, weil er wusste, dass ein schlagkräftiger Mann hinter ihr stand.

				»Also gut.« Sie griff in ihre Handtasche und ließ die Schlüssel in seine ausgestreckte Hand fallen. »Sag Murphy, dass ich morgen vorbeikomme und die Rechnung bezahle. Und vielen Dank.« Der Taxifahrer hieb mittlerweile rhythmisch auf die Hupe ein. »Ich muss jetzt wirklich dringend los.«

				John ging mit ihr hinaus und schlug in der feuchten Kälte den Jackenkragen hoch. Er führte sie am Ellbogen zu dem wartenden Wagen, bedachte den Fahrer mit einem langen Blick und öffnete ihr die hintere Tür. Doch ehe sie einsteigen konnte, stellte er sich vor sie. Hektisch sah sie zwischen dem Taxi und ihm hin und her.

				»Ich muss wirklich einsteigen«, sagte sie. Die tief hängenden Wolken ließen die ersten Tropfen fallen. »Das Taxameter läuft, und es fängt an zu regnen.«

				»Noch eine Minute.« Der Regen, der mit jeder Sekunde zunahm, ließ ihn unbeeindruckt. »Ich fahre heute weg und komme erst sehr spät zurück. Aber morgen müssen wir uns unterhalten.«

				Morgen. Wunderbar. Morgen würde sie mit allem klarkommen. Nur heute war ihr das nicht möglich.

				Er zog einen Notizblock aus der Innentasche der Jacke und schrieb etwas auf.

				»Das ist meine Handynummer. Nur für den Fall, dass du mich brauchst.« Er gab ihr den Zettel. Ihre Hände berührten sich, als sie ihn nahm. Sie spürte seine schwielige Haut und dachte unwillkürlich daran, wie er sie angefasst hatte … Zitternd stopfte sie den Zettel in ihren Terminkalender. »Okay.«

				Er nickte ernst und trat beiseite. »Wohin fährst du?«

				»Wie bitte? Jetzt?«

				»Ja, jetzt.«

				»In die Innenstadt. Salmon Street. Was soll das?«, zischte sie beim Einsteigen.

				John ignorierte sie. Stattdessen legte er einen Arm aufs Wagendach und klopfte hart auf das Blech. Der Fahrer ließ die Scheibe herunter. »Ja? Was gibt es, Kumpel?«, fragte er gelangweilt.

				John bückte sich und kippte die Sonnenblende herab, um einen Blick auf die Zulassung des Fahrers zu werfen, dann richtete er diesen durchdringenden Blick auf ihn. »Hören Sie zu, Harris. Die Dame möchte in die Salmon Street in der Innenstadt. Sie möchte nicht durch die Vororte kutschiert werden, sondern in zehn Minuten dort sein. Ist das klar?« Er sagte das mit seinem Commander-Gesicht, und dem widersprach man nicht.

				»Jawohl, Sir«, antwortete der Taxifahrer und vergaß, den Mund zu schließen. John blickte ihn noch einen Moment lang an, dann klopfte er erneut aufs Wagendach und trat zurück.

				»Okay dann.«

				Der Fahrer fuhr in einem Affenzahn los, und Suzanne wagte kaum, sich umzudrehen. Aber sie konnte in den Rückspiegel sehen. John stand mitten auf der Straße, groß wie ein Berg und genauso unverrückbar. Finster schaute er dem Taxi hinterher. 

				Männer!

				Frauen!

				Warum zum Teufel hatte sie ihn nicht gebeten, sie hinzubringen? Warum ließ sie ein Taxi kommen, wenn er zur Verfügung stand? Er hätte sie mit Freuden bis zum Nordpol gefahren, wenn sie ihn gefragt hätte.

				Er wusste, warum sie es nicht getan hatte. Aus demselben Grund, weshalb sie versuchte, ihm auszuweichen.

				Mann, das hatte er gar nicht gut hinbekommen. Er hatte sie beruhigen wollen, ihr klarmachen wollen, dass er ein netter Kerl war, kein Sexbesessener, der nur ans eigene Vergnügen dachte. Aber genau das dachte sie von ihm. Zwar war er vom ersten Augenblick an von dem Gedanken bestimmt gewesen, sie ins Bett zu bekommen, aber er war kein Tier.

				Wie sie ihn angesehen hatte, so vorsichtig, so erschrocken, so panisch! Dieser Blick hätte ihn wütend gemacht, wenn ihm nicht klar gewesen wäre, dass er ihn verdiente. Er hatte sich benommen wie ein Arschloch, hatte ihr die Kleider vom Leib gerissen und sie im Stehen an der Wand genommen. Das musste er jetzt erst mal wiedergutmachen.

				Und zwar auf die richtige Art. Er musste sich etwas einfallen lassen. Verdammt, aber wenn er sie bloß ansah, schaltete sein Körper in den Overdrive. Sie hatte so hübsch ausgesehen heute Morgen und noch begehrenswerter als gestern Abend, was er kaum für möglich gehalten hatte.

				Nach wie vor wirkte sie elegant, anmutig, wahnsinnig weiblich, aber jetzt brauchte er nicht mehr zu spekulieren, wie ihre Brüste aussahen, wie weich ihr Mund war, wie glatt ihre Haut, wie es sich anfühlte, tief in ihr zu sein. Das wusste er jetzt.

				Er wollte mehr. Noch mal dasselbe, aber im Bett mit viel Zeit, um ihre Lippen wieder zum Schwellen zu bringen. Nächstes Mal würde er es richtig machen, dafür sorgen, dass sie bereit war, sie vielleicht vorher lecken. Dafür sorgen, dass sie nass war, und dann langsam eindringen. Sie war überraschend eng gewesen.

				Man konnte seine Zeichen an ihr noch sehen. Die Lippen waren leicht gerötet, und sie hatte eine taufrische Zartheit an sich, die sexy wirkte.

				Er hatte ihr einen Knutschfleck gemacht.

				Er konnte sich an jede Sekunde erinnern, die sein Mund auf ihrem Hals gelegen hatte, an ihren Geschmack. Er hatte hart gesaugt, während er gekommen war. Es hatte sich angefühlt, als würde es ihm die Schädeldecke wegsprengen. Er konnte von Glück reden, dass er sie nicht gebissen hatte.

				Den Drang dazu hatte er gehabt. Hatte ihn immer noch.

				Er wollte sie beißen, sie küssen, an ihr saugen, in sie eindringen. Er wollte alles, alles was sie geben konnte und noch mehr. Doch wenn er seine Karten nicht richtig ausspielte, würde sie ihn nie wieder ranlassen. Im Augenblick hatte er bessere Chancen, Primaballerina zu werden, als Suzanne Barron ins Bett zu bekommen. Sie schreckte vor ihm zurück, als wäre er der Teufel persönlich.

				Er wusste, wo das Problem lag, aber nicht, was er dagegen tun könnte.

				Dieses Problem hatte er schon sein Leben lang, es hatte nur während seiner Zeit bei der Navy keine Rolle gespielt, weil es in der Navy nur solche Männer wie ihn gab.

				In der zivilen Welt spielte es jedoch sehr wohl eine Rolle. Wäre er in seinem Beruf nicht so gut gewesen, hätte es ihn sogar daran gehindert, seine Firma zu einem Erfolg zu machen.

				Es gab zwei Sorten Menschen auf der Welt. Die, deren Gedanken und Emotionen sich im Bereich einer Skala bewegten, und die, bei denen ein Kippschalter umgelegt wurde. Er selbst gehörte zu denen mit dem Kippschalter und hatte sein Leben lang unter ebensolchen Männern verbracht.

				Entweder war etwas vorhanden oder es war nicht vorhanden, passierte oder passierte nicht. Entweder man konnte etwas, oder man konnte es nicht. Etwas funktionierte oder funktionierte nicht. Man war entweder glücklich oder unglücklich.

				Leute mit einer Skala waren anders. Ihre Emotionen steigerten sich stufenweise und ließen langsam nach, und man musste raten, an welchem Punkt der Skala sie gerade waren, und dann versuchen, sie in die Richtung zu bewegen, die einem selbst nützlich war.

				Männer zu befehligen, die bei Einsätzen ihr Leben riskierten, erforderte sehr gute Führungseigenschaften. John wusste, dass er die besaß. Dafür hatte er hart gearbeitet. Doch auch er stieß an Grenzen.

				Wenn es um Frauen-, Familien- oder Geldprobleme ging, waren seine Männer genauso empfindlich wie jeder andere. Aber Soldaten konnten sich nicht mit jedem Kleinkram aufhalten. Wenn seine Männer Probleme hatten, musste John sofort davon erfahren. Er durfte sich nichts vormachen lassen. Wenn einer ein Problem hatte, half John ihm, es zu lösen. Wenn es sich nicht lösen ließ und den Mann in seinen Leistungen beeinträchtigte, musste er das Team verlassen. Jeder Soldat wusste das.

				John war es nicht gewohnt, um eine Sache herumzureden oder jemandem nach dem Mund zu reden. 

				Deshalb hätte er den Auftrag von Western Oil beinahe verloren. Larry Sorensen, der Hauptgeschäftsführer, hatte ihn seinerzeit zu einem Abendessen nach Hause und am nächsten Tag in seinen Golfclub eingeladen. John wusste, dass das eine Prüfung war, und er hätte sie fast vergeigt. In Firmenärsche zu kriechen war nicht sein Stil.

				Das Abendessen war die reinste Hölle. Mrs Sorensen versuchte, unter dem Esstisch den Fuß in seinen Schritt zu schieben, und der Hausherr redete über Kunst, von der John null Komma null Ahnung hatte.

				Und dann dieser Golfclub-Besuch – so was stand seit eh und je auf seiner privaten Hitliste der beschissensten Pflichten. Es war schlimmer, viel schlimmer, als unter Wasser durch die Kanalisation von Jakarta in ein Nest von Terroristen einzudringen.

				Weil er mit Sorensen ins Geschäft kommen wollte, musste er ihn ertragen und dabei kleine weiße Bälle in ein Loch schlagen – ungefähr die nutzloseste Beschäftigung, die sich ein Mensch je ausgedacht hatte. Zusätzlich musste er dabei in einem Golfmobil herumfahren – in einem Golfmobil, Herrgott noch mal!

				Sorensen hatte mindestens fünfzig Pfund Übergewicht, lauter Schwabbelspeck, und ließ sich dennoch nicht dazu bewegen, ein paar Kilometer zu laufen. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, redete er in einem fort darüber, dass sein Seelenklempner ihm geraten habe, sich auf seine Männlichkeit zu besinnen.

				John hätte ihm gern gesagt, dass dazu wesentlich mehr nötig war, als einmal im Monat seine Sekretärin flachzulegen.

				Das war nicht seine Welt. Er hatte den Vertrag schon abgeschrieben, als der Vorfall in Venezuela Sorensen und dem gesamten Western-Oil-Vorstand zeigte, dass Taten manchmal mehr wert waren als Worte.

				Auf Taten verstand er sich, bei den Worten haperte es.

				Bisher hatte ihn das nicht gestört. Durch Taten hatte er alles erreicht, was er sich bisher vom Leben gewünscht hatte. Bisher. Taten waren es nicht, die ihn wieder in Suzanne Barrons Bett bringen würden. Worte vielleicht auch nicht.

				Egal, welches Mittel hier funktionierte, er würde es finden.

				Er hatte noch bei keinem Einsatz versagt.
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				»Männer!«, sagte Todd Armstrong angewidert, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander, die in perfekt verknitterten Leinenhosen steckten. Sie saßen in Todds elegantem Büro in dem Hochhaus aus Glas und Stahl. Es sah aus wie in einem Boudoir. Todd hatte einen unfehlbar guten, aber traditionellen Geschmack. Er konnte einen Louis-quatorze auf hundert Meter bestimmen und kannte jedes Auktionshaus in den Vereinigten Staaten.

				Sie waren ein geniales Team. Suzannes Vorliebe galt dem modernen Design, während Todd ein Händchen für Antiquitäten hatte. Zusammen hatten sie zündende Ideen. Todd bewahrte sie vor einem zu kalten, postmodernen Stil, und sie dämpfte seine Neigung, alles wie Versailles hoch drei aussehen zu lassen.

				»Wieder Pech beim Date gehabt, Süßer?«, fragte Suzanne.

				Todd schürzte die Lippen. »Kann man wohl sagen. Ein höllenmäßiges Date. Hör dir das mal an.«

				Suzanne lehnte sich zurück und war auf eine amüsante Geschichte gespannt. Todds abendliche Beutezüge waren legendär.

				»Wir sitzen in diesem neuen Thai-Restaurant – kennst du es?«

				»Im Goldenen Tiger?« Wenn etwas neu und trendy war, konnte man sicher sein, dass Todd es schon von innen gesehen hatte. Suzanne hatte erst neulich eine Restaurantkritik im Oregonian gelesen und geahnt, dass Todd gleich hingehen und ihr dann berichten würde.

				»Genau dort. Kitschige Einrichtung, aber das Essen ist fantastisch. Zumindest war der Hauptgang kein totaler Reinfall. Jedenfalls sitzen wir da am Tisch. Das Essen schmeckt. Mein Date ist süß. Hugh-Grant-Haarschnitt, Versace-Anzug, knackiger Hintern. Ich dachte wirklich, der ist es. Und dann muss ich mir während des Hähnchen-Saté anhören, wie sehr er seine Mutter verabscheut. Bis in die peinlichste Einzelheit hat er es mir geschildert. Allerdings, wenn auch nur die Hälfte davon wahr ist, hat er natürlich recht. Dann fängt er an, mir lang und breit von seinem Hobby zu erzählen. Rate mal, welches.« Todd beugte sich erwartungsvoll nach vorn und legte den Kopf schräg.

				Sie ging im Geiste durch, was Todd sterbenslangweilig finden könnte. »Seine Steuerabschreibungen.«

				»Neeee. Das war bei dem von Dienstag, dem Rechnungsprüfer.« Er schauderte grazil. »Diesmal ist es schlimmer.«

				»Genetisch veränderte Organismen?«

				Todd lachte. »Nein, das wäre ja noch interessant gewesen. Einen Versuch hast du noch.«

				»Die Politik der Republikaner.«

				Er wackelte mit den Fingern. »Knapp vorbei ist auch daneben«, sagte er. »Das Wählerverhalten in Holland.«

				»Wow.« Suzanne stellte sich vor, mit einem Mann essen zu gehen, der den ganzen Abend lang über seine herrschsüchtige Mutter und niederländische Politik schwadronierte. »Wirklich grässlich.«

				»Der Abend war ungefähr so amüsant wie eine Magenspiegelung.« Er seufzte theatralisch. »Ich werde während der Fastenzeit wohl mal enthaltsam leben.«

				Todd und enthaltsam leben. Suzanne lachte. »Die Fastenzeit beginnt erst in drei Monaten. Außerdem bist du gar nicht katholisch. Dann wirst du damit nicht punkten können. Aber vielleicht ist es gar keine schlechte Idee, dich mal eine Weile nicht mit Männern zu treffen. Gönn dir doch mal eine Verschnaufpause. Vielleicht für eine Woche?«

				»Ja, vielleicht«, sagte er zweifelnd.

				Suzanne schmunzelte verstohlen. Sie kannte ihn und seine romantische Ader. Er war dauernd auf der Suche nach dem Mann seines Lebens und absolut überzeugt, dass der im nächsten Nachtclub, Restaurant oder auf der nächsten Cocktailparty auf ihn wartete. Todd konnte diese Verabredungen so wenig sein lassen, wie er aufs Essen oder Atmen verzichten konnte.

				»So«, sagte sie und stellte die Teetasse ab, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte. Es war ein köstlicher Tee, eine besondere Mischung, die Todd aus England kommen ließ. Serviert in einer wunderschönen Tasse, Alt Luxemburg von Villeroy & Boch, auf einem wunderschönen silbernen Tablett von Christofle und auf einem ebenso wunderschönen Tisch, der aus einer Klostertür aus dem 16. Jahrhundert gemacht war. Mit Todd zu arbeiten war in jeder Hinsicht ein Vergnügen. »Sind wir so weit, uns heute Nachmittag dem Drachen entgegenzustellen? Ich mache dir einen Vorschlag. Du bringst den Stuhl und ich bringe die Peitsche mit.«

				»Tut mir leid, Schätzchen.« Todd seufzte. »Ich fürchte, du wirst dich allein in die Höhle des Löwen wagen müssen. Mein Steuerberater sagt, dass er mich persönlich beim Finanzamt anzeigt, wenn ich heute nicht in seinem Büro aufkreuze. Marissa Carson gehört ganz dir. Du kannst das Verdienst einstreichen, sie überzeugt zu haben, dass ihr Bad mit viel Rot aussehen würde wie ein inneres Organ und dass die achtzig Meter blaue Schantungseide, die sie aus Peking hat kommen lassen, jetzt nicht gelb gefärbt werden können.«

				»Und dass man keine tragende Wand einreißen sollte, nur weil sie den Hund stört. Wie heißen diese Hunde noch gleich, die nur aus Haaren bestehen und in einem fort kläffen? Lapsang Souchong?«

				»Lhasa Apso.«

				»Genau.« Suzanne verzog das Gesicht, als sie daran dachte, wie sie das Mrs Carson versucht hatte auszureden. »Und dass man in einem Schlafzimmer, das nach Osten geht, beim Aufstehen keine Sonne haben kann, wenn man sich erst am Nachmittag aus dem Bett bequemt.« Marissa Carson war unmöglich. Suzanne sah Todd böse an. Er wollte sie tatsächlich mit einer Frau allein lassen, bei der nicht mal mit Prozac Zufriedenheit zu erzeugen war. »Vielen Dank, dass du mich im Stich lässt. Wer weiß, welche irren Ideen sie diesmal wieder ausgebrütet hat?«

				»Sie ist gerade aus New York zurückgekommen«, sagte Todd nachdenklich. »Und schwärmt von der Aida-Aufführung an der Met. Ich schaudere schon bei dem Gedanken. Wahrscheinlich steht sie jetzt auf –«

				»Elefanten«, sagten sie beide gleichzeitig, und Suzanne lachte.

				Sie trank ihren Tee und betrachtete Todd. Zum ersten Mal in den vergangenen vierundzwanzig Stunden kam sie zur Ruhe. Er war wirklich eine Augenweide, nicht viel größer als sie, gut gebaut, vornehme Gesichtszüge, lange, seidige blonde Haare und dunkelgrüne Augen. Er sah derartig gut aus, dass ihn manche Leute unterschätzten.

				Sie lächelte ihn an, und er erwiderte es.

				Todd war ein prima Kerl. Sie kamen wirklich gut miteinander aus, und das vom ersten Moment an. Sie harmonierten so gut, dass Todd ihre Sätze zu Ende sprechen konnte. Und sie brauchte nur vage anzudeuten, wie sie sich eine Einrichtung vorstellte, damit er sie detailliert vor sich sah. Er hatte einen feinen Sinn für Ironie, was ihrem Hang zur Ernsthaftigkeit entgegenwirkte, und ihr Ernst sorgte wiederum dafür, dass er nicht abhob.

				Sie wusste, dass er sich mit dem Gedanken trug, sie als Partner in seine Firma aufzunehmen. Bisher hatten sie nur gelegentlich gemeinsame Aufträge ausgeführt, zum Beispiel den von Marissa Carson. Aber das Ergebnis war immer spektakulär und ungemein befriedigend gewesen. Zweimal hatte der Architectural Digest über sie berichtet.

				Die Idee, in Todds Firma einzusteigen, fand sie aufregend. Es war eine der erfolgreichsten ihrer Branche im gesamten Nordwesten. Damit würde sie über Nacht Karriere machen, ganz zu schweigen davon, dass sich ihr Einkommen verzehnfachen würde. Doch nicht deshalb war sie gewillt, zuzusagen.

				Sie würde zusagen, weil sie sich nichts Schöneres vorstellen konnte, als den ganzen Tag mit ihm zu arbeiten, denn dieser Mann verstand sie. Er verstand ihre Gefühle, bevor sie selbst sie kannte. Bei ihm fühlte sie sich jederzeit wohl, nicht wie bei einem gewissen anderen Herrn.

				Wäre er nur nicht …

				Sie seufzte.

				»Dir geht wohl gerade eine Menge durch den Kopf. Möchtest du darüber reden?« Todd trank seinen Tee aus und neigte sich elegant nach vorn, um die Tasse abzusetzen.

				Suzanne schenkte ihnen beiden Tee nach. »Eigentlich dachte ich gerade, was für ein wunderbares Paar wir beide abgeben würden. Denk doch mal darüber nach. Wir kommen wirklich gut miteinander aus, wir mögen dieselben Dinge und haben fast den gleichen Geschmack. Und es gibt so viele Unterschiede, dass es nicht langweilig wird. Ich habe von dir viel über Antiquitäten gelernt, und du hast dich von mir ins 21. Jahrhundert zerren lassen. Wir streiten uns nie und – was denn?«

				Todd schüttelte lächelnd den Kopf. »Das würde nicht funktionieren, Schätzchen. Nie und nimmer.«

				Suzanne verdrehte die Augen. »Ja, das weiß ich doch. Ich wollte nur mal ein paar Gedanken spinnen –«

				»Nein, ich sehe einen ganz anderen Grund, warum es nicht funktionieren würde.«

				Einen anderen? Suzanne richtete sich kerzengerade auf. »Und der wäre? Wir kommen doch wirklich gut miteinander aus und –« 

				»Ja, das stimmt. Zu gut, um genau zu sein.«

				Suzanne lächelte verwundert. »Kann man zu gut miteinander auskommen? Wow. Haben die Scheidungsanwälte das schon mitbekommen? Was heißt das – zu gut?«

				Er neigte den Kopf zur Seite und sah sie schweigend an.

				»Nun?«, fragte sie.

				»Du möchtest es wirklich wissen?«

				»Natürlich. Ich will, dass du mir erklärst, wieso gut miteinander auskommen der Todeskuss für eine Beziehung ist.«

				»Du weißt längst, was ich meine, ohne dass ich es dir buchstabieren muss. Du willst es nur nicht wahrhaben. Darum hast du auch dein Herz noch nicht verloren, und wenn du so weitermachst, wird es nie dazu kommen. Du bist jetzt eine ganze Weile mit keinem Mann mehr ausgegangen, aber als ich dich kennenlernte, hast du dich mit Männern getroffen, die perfekt zu dir passten, Männern, die Urteilsvermögen und Format hatten, die deinen Musikgeschmack teilten. Es war immer dasselbe. Du bist ein paar Mal mit ihnen ausgegangen, hast ihre Gesellschaft genossen und dann –«

				Suzanne rutschte unruhig auf der Couch hin und her. Was sollte das heißen? Ihr Liebesleben war in letzter Zeit eben ein bisschen abgeflaut. Na und? Sie hatte schließlich viel Arbeit gehabt. Deswegen brauchte Todd keine große Geschichte daraus zu machen. »Und dann?« Sie gab sich Mühe, nicht ärgerlich, sondern gelangweilt zu klingen.

				»Und dann, bums, hast du sie fallen lassen. Und es ging wieder von vorn los.«

				Also, das war wirklich die Höhe. Ausgerechnet er, Mr One-Night-Stand persönlich, der kaum mehr als einmal mit demselben ausging, hielt ihr so etwas vor. Sie schürzte die Lippen. »Dann findest du mich wohl … oberflächlich. Und unmöglich anspruchsvoll und –«

				»Ruhelos. Und unbefriedigt. Die Männer, mit denen du zusammen warst, haben dich nicht begeistern können, Schätzchen. Und wie auch? Sie waren genau wie du. Sie reden über den Spielplan des Century Theaters und den neuen Scorsese-Film und wieso Beige das neue Schwarz ist. Das brauchst du nicht. Das bekommst du von mir und Claire. Du bist eine so feminine Frau, Suzanne. Du brauchst das genaue Gegenteil. Ein Yin zu deinem Yang. Jemanden, der deine Säfte in Wallung bringt. Einen … einen richtig männlichen Mann.«

				Suzanne schloss die Augen. Sie kannte jemanden, der viel Yin hatte. Der ihre Säfte zum Schäumen brachte. Der sehr, sehr männlich war.

				»Ein großer, dunkler Typ, der Schultern von hier bis da hat«, fuhr Todds Bariton träumerisch fort. »Mit kurzen schwarzen Haaren und angegrauten Schläfen, der ein bisschen aussieht wie der junge Gianni Agnelli, weißt du? Und mit Augen zum Dahinschmelzen.« Er seufzte schmachtend.

				Suzanne riss die Augen auf und blickte Todd böse an, der süffisant grinsend auf seinem Sanderson-Sofa saß. Sie hätte am liebsten ein Kissen nach ihm geworfen, aber das war riskant; Teeflecke gingen aus Seide so schlecht raus.

				Todd lächelte wissend. »Das Essen im Comme chez soi ist wirklich gut, nicht wahr? Das liegt an dem neuen Küchenchef. Aber das kannst du natürlich nicht wissen. Du hast ja keinen Bissen gegessen.«
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				Das Taxi setzte sie am Tor ab. Suzanne bezahlte, dann schaute sie die Straße entlang. Da stand ihr Wagen. Spontan ging sie hin und stieg ein, legte die Hände ans Lenkrad und drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang sofort an, ohne das Röcheln und Knirschen, an das sie gewöhnt war. Er schnurrte leise und kraftvoll. Sie saß da und lauschte erfreut.

				Ihr Wagen klang besser denn je, und das hatte sie nur ihrem Mieter zu verdanken. Ihrem wahnsinnig aufregenden Mieter.

				Sie hatte überreagiert. Ja, sie hatten Sex gehabt, und daran hatte sie genauso viel Schuld wie er. Es war nicht so, dass er sie überwältigt hätte. Sie war bei der ersten Berührung seiner Lippen dahingeschmolzen. Hart, aber erregend war es gewesen. Erregender als alles, was sie seit … was sie jemals erlebt hatte.

				Wäre sie nicht panisch in ihre Wohnung verschwunden, hätte sie ihn mit hineingenommen, da hatte sie keine Zweifel, und er wäre mitgegangen. Sie hätten die ganze Nacht … was?

				Sich geliebt, zweifellos. In einem Bett. Anstelle von Sex an der Wand. Und zwischendurch hätten sie geredet. Vielleicht ein bisschen gelacht, die Flasche Chablis geöffnet, die sie seit Wochen im Kühlschrank liegen hatte, die Dose geschmuggelten Kaviar aufgegessen, den ein Kunde ihr mitgebracht hatte.

				John hatte es verpatzt, aber sie ebenfalls. Sie war vor ihm weggerannt wie ein verschrecktes Kaninchen.

				Und er hatte sich am nächsten Tag nicht von ihr distanziert, sondern Verantwortung übernommen, gesagt, dass sie miteinander reden müssten.

				Und der Knüller war, er war für sie zu Murphy gegangen und hatte ihren Wagen abgeholt. Der jetzt unter ihren Händen schnurrte. Zufrieden stellte sie den Motor ab und kam sich ein bisschen töricht vor, weil sie so panisch reagiert hatte.

				Plötzlich sah sie John Huntington vor ihrem geistigen Auge, seine Größe, seine Kraft, seine Intensität, sein brutales männliches Durchsetzungsvermögen. Nein, sie hatte nicht überreagiert. Der Mann war furchterregend in jeder Hinsicht.

				Während sie das Tor öffnete und zur Haustür ging, dachte sie darüber nach, was Todd gesagt hatte. Seiner Ansicht nach waren die Männer, mit denen sie bisher ausgegangen war, zu berechenbar, zu langweilig, zu … ungefährlich gewesen.

				Was war verkehrt an einem ungefährlichen Mann?, fragte sie sich, schaltete die Alarmanlage aus, schloss auf und schaltete sie wie versprochen wieder ein. Ein ungefährlicher Mann war nett, warmherzig, beruhigend. Keine Eigenschaften, die ihr im Zusammenhang mit John Huntington einfallen würden.

				Er brachte sie völlig aus dem Konzept.

				Den ganzen Tag lang hatte er viel Raum in ihren Gedanken eingenommen. Während des gestrigen Tages auch. Jede Sekunde eigentlich, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Das war nicht gut. Sie war Geschäftsfrau, ihre Arbeit war gefragt, und sie war im Begriff, in die Sphäre der Erfolgreichsten aufzusteigen. Da hatte sie keine Zeit für Obsessionen. Eigentlich hatte sie nicht einmal Zeit, abends auszugehen. Wenn sie also Freizeit abknapste, sollte sie sie mit Männern verbringen, die schön im Hintergrund blieben, wo sie hingehörten, und nicht jeden Augenblick für sich in Anspruch nahmen.

				Wie jetzt zum Beispiel, als sie nach Hause kam und sich sofort fragte, ob er wohl da war, und dabei hoffte, er sei nicht da – nur um sich im nächsten Moment das Gegenteil zu wünschen.

				Er war nicht zu Hause. Einen Moment lang blieb sie im Flur stehen. Er bewegte sich leise, fast unheimlich leise, aber sie kannte ihr Haus. Es war die Stille der Abwesenheit. Und da fiel ihr ein, dass der Yukon nicht draußen gestanden hatte.

				Da sie sich dessen plötzlich so sicher war, begriff sie, dass sie unbewusst nach dem Wagen Ausschau gehalten hatte. John hatte gesagt, er sei ab dem Nachmittag weg und werde erst spät zurückkommen. Sie würde ihn also erst morgen sehen. Wenn sie ihm einigermaßen gelassen entgegentreten wollte, sollte sie definitiv für einen erholsamen Schlaf sorgen.

				Dafür sollte sie Commander John Huntington aus ihrem Kopf verbannen. Sie sollte sich ihr Leben zurückholen.

				Morgen. Morgen würde sie ihr Leben wiederbekommen. Der heutige Tag war zu anstrengend gewesen. Marissa Carson hatte sich selbst übertroffen und jede einzelne Entscheidung wieder umgeworfen. Die meisten Möbel waren schon bestellt. Auf den Hinweis, dass sie viel Geld verlieren würde, hatte Mrs Carson ihren schönen Kopf in den Nacken geworfen, hysterisch gelacht und dabei angekündigt, in Kürze sehr reich zu sein.

				Sie war sehr emotional und schreckhaft gewesen. Suzanne vermutete Probleme mit Mr Carson, den sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Aber sie wusste, wie er aussah. Fotos von ihm, die in sämtlichen Räumen reichlich vorhanden waren, zeigten einen gutaussehenden blonden Mann mit kalten Augen. Genau genommen waren die Fotos mittlerweile abgehängt worden oder lagen umgedreht auf dem Couchtisch. Es herrschte ganz offensichtlich Ärger im Paradies. Dass sie beim Verlassen des Hauses vor ein paar Stunden dem großen kaltäugigen Mann über den Weg gelaufen war und dieser sie beinahe umgerannt hätte, hatte die Annahme nur bestätigt. Er hatte sie unglaublich wütend angeblickt. Ihr war sofort klar gewesen, dass Marissa ein heftiger Streit bevorstand.

				Es war schwierig gewesen, Marissas Hysterie zu verkraften und gleichzeitig auf die Gestaltungswünsche einzugehen, die sich stündlich änderten. Schließlich hatten sie einen neuen Termin in zwei Wochen vereinbart, bis zu dem Mrs Carson sich vermutlich darüber klar geworden sein würde, was sie wollte.

				Suzanne hatte einen aufreibenden Nachmittag hinter sich und war gezwungen gewesen, das Mittagessen ausfallen zu lassen, was sie unleidlich machte.

				Ihr Abendritual verschaffte ihr innere Ruhe. Ein heißes Schaumbad mit Lavendelöl, eine Schale tiefgekühlte Minestrone aus der Mikrowelle, ein Glas Rotwein, eine halbe Stunde im Bett mit dem neusten Nora-Roberts-Schmöker und um zehn Uhr Licht aus.

				Suzanne machte die Augen zu und genoss das frische Laken, die warme, leichte Eiderdaunendecke und die Stille der Nacht. Es war Schnee angekündigt, und sie hatte in allen Räumen die Vorhänge offen gelassen, weil sie den Blick in den Schnee liebte. Als sie sich tief in ihr Bett gekuschelt hatte und die ersten Schneeflocken fallen sah, die von den Straßenlampen angestrahlt wurden, fühlte sie, wie sich ihre Muskeln entspannten und sie langsam in den Schlaf hinüberglitt …

				Der dann doch ausblieb.

				Zwei Stunden später schlug die Standuhr im Wohnzimmer Mitternacht. Suzanne lauschte dem langsamen Ticken und Surren des Uhrwerks und dann den feierlichen Schlägen. Sie zählte zwölf. Seufzend schwang sie die Beine aus dem Bett.

				Es war eine schöne Nacht. Tief hängende, flauschige Wolken hüllten die Spitzen der Hochhäuser wie auf einem kindlichen Wunschbild von Weihnachten ein. Dicke Schneeflocken sanken herab, als hätten sie alle Zeit der Welt.

				Der Schnee war so freundlich, die Spurrillen, Risse und Schlaglöcher der Straße zuzudecken. Er milderte die Schäbigkeit der alten, vernachlässigten Häuser und breitete eine sanfte Decke über diesen Stadtteil, der einsam und gefährlich und voll unglücklicher, gescheiterter Seelen war.

				Der Nachthimmel leuchtete von den Lichtern der Stadt. Die Wolken schimmerten, und Schneeflocken tanzten. Ein paar Minuten lang schaute Suzanne zu und hoffte, dadurch Frieden zu finden.

				Der stellte sich genauso wenig ein wie der Schlaf.

				Sie fühlte sich gereizt, verunsichert, als hätte sie eine Kluft überquert, ohne es zu wollen, als wäre sie in ein neues Leben eingetreten, in dem sie die Spielregeln nicht kannte.

				Todds Worte kamen ihr in den Sinn. Es stimmte – sie hatte sich immer mit Männern getroffen, bei denen sie die Oberhand behalten konnte, und es stimmte auch, dass sie bei John nicht die Oberhand haben würde. Er war im ganzen Sinne des Wortes ein dominanter Mann.

				Eigentlich waren sie ja kein Paar. Sie waren einen Abend zusammen essen gegangen und hatten hinterher einmal Sex gehabt. Wie sollte man das nennen? Eine Bekanntschaft? Sie hatte keine Ahnung. Das passte in keine ihrer Kategorien. Und um die Verwirrung perfekt zu machen, wohnten sie zusammen. Eigentlich nicht zusammen, aber im selben Haus. Nur sie beide.

				John war wie ein Tiger, ein prächtiges, wildes Tier, dem man sich vorsichtig nähern musste, weil es einem sonst das Herz herausriss, ganz ohne Vorwarnung. Zu schönen wilden Tieren musste man Abstand halten. Wie sollte sie das hinbekommen, wenn sie ihm täglich begegnete?

				Die stille Nacht bot darauf keine Antwort, nur Schneeflocken, die aus den schimmernden Wolken fielen. An der niedrigen Buchsbaumhecke, die parallel zur Hauswand verlief, tanzte ein Lichtfleck. Suzanne sah die dunkelgrünen Blättchen darin leuchten.

				Sie schaute genauer hin.

				Wieso war das Licht so unruhig? Woher kam es eigentlich? Nicht von der Stadtseite, das war klar, denn dann könnte es nicht auf die Hecke scheinen.

				Und es war auch kein schwacher Widerschein, sondern ein kleiner, heller Lichtfleck. Sie runzelte die Stirn. Von einem Auto? Nein, dafür war er zu klein und zu unruhig. Er konnte auch gar nicht von der Straße kommen, da er die Hecke an der Innenseite beschien. In einem Winkel, der nahelegte, dass … er aus ihrem Haus kam! Aus ihrem Büro!

				Feuer!

				Suzanne schlug das Herz bis zum Hals, als sie zur Tür rannte. Ohne Licht zu machen, lief sie durch das Wohnzimmer und die Küche. Die Räume hatten große, tiefe Fenster, durch die sie das Licht an der Hecke flackern sehen konnte.

				Der kleine Lichtkreis tanzte hin und her, und sie hielt plötzlich inne, die Hand am Knauf der Tür, die in ihr Büro führte. Langsam dämmerte ihr, was sie unbewusst schon begriffen hatte.

				Wo hatte sie nur ihren Verstand gehabt? 

				Feuer würde keinen solchen Lichtfleck werfen. Der Widerschein wäre viel größer. Das konnte nur eines sein: eine Taschenlampe.

				Und eine Taschenlampe bedeutete … jemand war in ihrem Büro.

				Gott sei Dank war sie barfuß. Sie hatte kein Geräusch gemacht. Wer immer dort war, konnte sie nicht gehört haben.

				Die Tür zum Büro war angelehnt. Suzanne strich sich die Haare aus dem Gesicht und spähte um die Ecke.

				Zuerst war niemand zu sehen, nur Dunkelheit. Dann hörte sie einen dumpfen Schlag. Der Einbrecher war gegen ein Möbelstück gelaufen. Er fluchte leise. Hätte sie den Kopf nicht ins Zimmer gestreckt, hätte sie es nicht gehört.

				Sie hatte einen Einbrecher im Haus.

				Einen Mann. Die tiefe Stimme war unverkennbar männlich. Dann lief er am Fenster vorbei, eine schwarze Silhouette vor dem Widerschein der Schneewolken, und Suzannes Herz setzte aus, um im nächsten Moment heftig weiterzupumpen. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Schreck zu keuchen.

				Der Einbrecher war groß, schlaksig, hatte schulterlange Haare und hielt eine schmale Taschenlampe in der Hand. Der Lichtkegel fiel immer wieder nach draußen auf die Hecke.

				In der anderen Hand hielt er eine große, schwarze Pistole.

				Oh Gott, oh Gott! Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. Wieder hörte sie leises, ärgerliches Fluchen. Er war wieder über ein niedriges Möbelstück gestolpert.

				Ihr Büro war ein wenig überladen. Sie benutzte es zur Hälfte als Ausstellungsraum, um ihr Können zu zeigen. Es war fast unmöglich, sich im Dunkeln hindurchzubewegen, ohne sich zu stoßen. Der Mann tastete sich mit ausgestreckten Händen weiter. Oder stieß sich die Schienbeine.

				Er war bewaffnet. Ein Einbrecher mit einer Waffe. Hatte sie nicht irgendwo gelesen, dass Einbrecher, die stehlen wollten, ohne Waffe kamen? Weil sie wussten, dass die Strafe für Einbruch und Diebstahl viel geringer ausfiel als für bewaffneten Raubüberfall. Und weil sie einem anderen Täterprofil entsprachen, dem die Neigung zur Gewalttätigkeit fehlte.

				Ein Dieb wollte nur schnell ins Haus, möglichst viele Wertsachen einstecken und ungesehen wieder verschwinden, so hatte es in dem Artikel gestanden.

				Dieser Mann jedoch verhielt sich nicht so. Die Taschenlampe erfasste den nagelneuen Bang & Olufsen, der viel Geld gekostet hatte – mehr als sie sich eigentlich leisten konnte –, und bewegte sich weiter. Der Lichtschein strich über die antiken silbernen Bilderrahmen, die drei Generationen Barrons gesammelt hatten. Laut Sachverständigem waren sie mehr wert als ihr neuer Wagen. Kurz wurde das Bild von Winslow Homer angestrahlt, das Uroma Bodine von dem großen Mann persönlich erworben hatte. Suzanne hatte es als Sicherheit für den Hauskredit verwendet. 

				Der Lichtkegel verweilte nicht auf diesen Gegenständen, sondern glitt weiter über die Wand. Suchend.

				Was suchte er? Das war ein armes Viertel. Es gab nicht viele Häuser, in denen ein Einbrecher fände, was dieser Mann gerade als wertlos abgetan hatte. Was könnte er anderes suchen?

				Und plötzlich wusste sie es.

				Der Einbrecher war nicht gekommen, um HiFi-Geräte, Silber oder Gemälde zu stehlen.

				Er war ihretwegen hier.

				Er war bewaffnet und auf der Jagd. Auf der Jagd nach ihr. Aus irgendeinem Grund wollte er sie umbringen. Darum war er ins Haus eingedrungen und ignorierte alles Wertvolle. Er wollte die Dinge nicht. Er wollte die Bewohnerin, und er würde sie bekommen, weil es keinen Weg nach draußen gab außer an ihm vorbei.

				Sie bewohnte vier hintereinanderliegende Räume, und nur der vorderste, ihr Büro, hatte eine Tür zum Hausflur. Der Killer brauchte nur durch die Türen bis ins letzte Zimmer zu gehen, um sein Opfer zu finden.

				Die Scheiben waren kugelsicher und mit der Alarmanlage verbunden, die nur vorn an der Haustür abgeschaltet werden konnte. Es wäre nicht klug, das Fenster zu öffnen. Suzanne brauchte auch gar nicht zu versuchen, eine Scheibe einzuwerfen, um sich einen Fluchtweg zu schaffen. Der Mann, der ihr die Fenster verkauft hatte, hatte ihr vorgeführt, was »kugelsicher« bedeutete. Er war mit ihr in den unterirdischen Testraum der Firma gegangen und hatte auf eine Scheibe geschossen. Die war gerissen, aber nicht zerbrochen.

				Dieser Fluchtweg war also versperrt.

				Die nächste Polizeistation war in der Innenstadt. Die Fahrt von dort hierher würde mindestens eine Viertelstunde dauern, und in der Zeit wäre der Killer längst durch alle Räume gelangt und …

				John! John war nebenan, erfahren und gefährlich genug, um sie aus dieser Lage zu befreien. Sofern er zu Hause war.

				Bitte sei wieder da, John, flehte sie und eilte leichtfüßig und leise durch die Küche und das Wohnzimmer zurück ins Schlafzimmer. Hinter sich zog sie leise jede Tür zu und schloss sie ab.

				Die verschlossenen Türen würden einen Mann, der an ihrer Alarmanlage vorbeigekommen war, nicht lange aufhalten, doch es verschaffte ihr ein paar Minuten Spielraum, sofern er leise vorgehen und keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte. Sie brauchte nur genug Zeit, um John anzurufen. Er war direkt auf der anderen Seite des Flurs.

				Und wenn er nicht zu Hause war?

				Es würde spät werden, hatte er gesagt. Was hieß spät? War er zurückgekommen, während sie wach im Bett gelegen hatte? Schlief er nur ein paar Schritte entfernt? Oder war er noch unterwegs und konnte ihren Anruf vielleicht gar nicht entgegennehmen?

				Bitte, mach, dass er nicht weit weg ist!

				Sie schluchzte bereits, als sie die letzte Tür hinter sich zuschloss, die Schlafzimmertür. Jetzt saß sie fest wie die Maus in der Falle. Wenn der Killer die Schlafzimmertür erreichte, konnte sie nirgendwo mehr hin, sich nirgendwo verstecken.

				Leise weinend schnappte sie ihre Handtasche und öffnete sie. Ihre Finger fühlten sich dick wie Würste an. Hektisch kramte sie nach dem Handy. Ihr zitterten die Hände, als sie es nicht gleich fand. Dann ertastete sie es und schaltete es ein.

				Ihr Hals war trocken von ihren panischen Atemstößen. Das Handy in der einen Hand, stöberte sie eilig durch die tausend Zettel in ihrer Handtasche.

				Verdammt! Sie war sonst so ordentlich, aber in letzter Zeit war sie vor lauter Arbeit nicht mal mehr dazu gekommen, ihre Handtasche aufzuräumen. Es sah aus, als hätte sie jede Telefonnummer, die sie je im Leben bekommen hatte, auf einem kleinen Zettel stehen. Da war sie! Nein, das war die Nummer des Steuerberaters. Dann die eines alten Highschool-Freundes, dem sie kürzlich bei Nordstrom’s über den Weg gelaufen war, dann der Antiquitätenhändler und der neue Friseur – alle Nummern auf einem Fetzen Papier.

				Denk nach, Suzanne!, befahl sie sich. Sie schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und versuchte unter Herzklopfen und Zittern, sich an den Moment zu erinnern, als John ihr seine Handynummer aufgeschrieben hatte.

				Wenn der Killer inzwischen die Tür zur Küche gefunden und geknackt hatte, dürfte er den Raum im Nu durchquert haben. Dort stand nichts im Weg. Er könnte bereits im Wohnzimmer sein oder noch schlimmer: an der Schlafzimmertür.

				Sie wimmerte. Erinnere dich!

				Kalt, es war kalt gewesen draußen. John stand dicht vor ihr, verärgert, weil sie ein Taxi gerufen hatte, und kritzelte die Nummer auf den Zettel – sie sah seine Handschrift vor sich: kühn, markant, schwarz –, und sie steckte den Zettel in …

				In den Terminkalender!

				Verzweifelt holte sie ihn heraus, blätterte durch die Seite und … da war der Zettel!

				Zitternd tippte sie die Nummer ein und hoffte inständig, dass sie nicht danebentippte, dass ihre ungeschickten Finger sie nicht im Stich ließen. Die Tasten waren so furchtbar klein. Wenn sie sich nun verwählt hatte? Ah. Die Verbindung wurde aufgebaut. Mach, dass ich die richtige Nummer gewählt habe! Es klingelte.

				Einmal …

				Kam da ein dumpfes Geräusch aus dem Nebenzimmer? Oh Gott.

				Zweimal …

				Komm schon, geh dran!

				Dreimal …

				»Was ist los, Suzanne?«

				Als sie seine dunkle Stimme hörte, hätte sie vor Erleichterung fast das Handy fallen lassen. Er klang so ruhig, so sachlich. Teils war sie froh, dass er ihr immer einen Schritt voraus war. Sein Display zeigte ihren Namen an, und er hatte bereits begriffen, dass sie ihn nicht mitten in der Nacht anriefe, außer sie steckte in Schwierigkeiten.

				»John«, flüsterte sie. »Wo bist du?«

				»Drei Blocks entfernt«, antwortete er. Seine Bassstimme vibrierte durch die Leitung. Schon beim Klang seiner Stimme ließ ihre Panik nach. »Warum?«

				»Bitte beeil dich. Es ist ein Mann im Haus. Eben war er noch in meinem Büro. John, ich glaube nicht, dass er etwas stehlen will. Er hat nichts eingesteckt, und er ist … bewaffnet.«

				»Wo bist du jetzt?« Er blieb weiter ruhig, aber sie hörte den Motor lauter brummen und die Reifen quietschen.

				»Im Schlafzimmer«, flüsterte sie. Mit nass geschwitzter Hand umklammerte sie das Handy wie eine Rettungsleine. »Im hintersten Zimmer. Ich habe die Tür abgeschlossen.«

				»Okay, du tust jetzt Folgendes: Klemm einen Stuhl unter den Türknauf. Rück keine Möbel davor, das würde zu viel Lärm machen. Schraub die Glühbirnen raus. Hast du einen begehbaren Kleiderschrank?«

				»J-ja.« Sie zwängte das Wort durch die klappernden Zähne.

				»Schließ dich darin ein. Geh bis in die hinterste Ecke und warte dort auf mich. Ich komme. Hast du verstanden, Suzanne?«

				»Ja.« Ihre Stimme bebte. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Beeil dich«, flüsterte sie und legte auf.

				Sie hatte nur einen Stuhl im Schlafzimmer, und der war ziemlich zierlich, aber sie klemmte ihn unter den Türknauf der schönen, aber wenig massiven Tür. Wenn der Killer an der Schlafzimmertür ankam, würde es ihn vielleicht nicht mehr kümmern, ob er Lärm machte. Der Stuhl würde einen entschlossenen Mann höchstens ein paar Sekunden aufhalten. Hastig schraubte sie die Glühbirnen aus den drei Lampen, dann lief sie zur Schranktür.

				Zum ersten Mal in ihrem Leben verfluchte sie ihre Ordnungsliebe. Wie viel besser wäre es jetzt, wenn sie sich in einem Haufen alter Jeans, abgetragener T-Shirts und Nachthemden verkriechen könnte, statt auf dem nackten Boden ihres superaufgeräumten Schrankes zu hocken, wo sie sich allenfalls hinter zwei Reihen Schuhe verstecken konnte, die keinerlei Schutz darstellten, außer vielleicht die Manolo Blahniks mit den dünnen Stöckelabsätzen, die sie sich in einem Anfall von Wahnsinn gekauft und nie getragen hatte.

				Sie kauerte sich hin und wartete. Und bereute bitter, dass sie nie an einem Selbstverteidigungskurs teilgenommen hatte, obwohl sie sich nicht sicher war, ob ihr der gegen einen Bewaffneten etwas genützt hätte.

				Wonder Woman hätte sich zu helfen gewusst. Ebenso Xena, die Kriegerprinzessin, und Charlies drei Engel. Die konnten einen Mann entwaffnen und ihm kräftig in den Hintern treten. Allerdings waren die zu dritt, und sie war allein.

				Sie änderte die Sitzhaltung und streifte ein Lavendelsäckchen, das an einem Satinband von einem Bügel hing. Sie schloss die Augen und atmete den kräftigen Duft ein. Sie hatte das Säckchen selbst genäht und mit Lavendel gefüllt, den sie bei ihren Eltern in Baja gesammelt hatte. Es roch nach Sommer, Sonne und Erde. Sie betastete den Kaschmirschal, den sie bei einem Operettenabend mit Todd, einer Aufführung von Der Mikado, getragen hatte. Sie betastete ihn und ließ sich von seiner Weichheit und Wärme trösten.

				Sie wollte nicht sterben.

				Sie wollte mehr Sommer mit ihren Eltern, mehr Theaterabende mit Todd. Mehr Sommerpicknicks, mehr Skiurlaube. Mehr Abende im Restaurant, mehr Abende zu Hause.

				Mehr.

				Das Leben war so schön, mit all seinen Höhen und Tiefen. Sie liebte ihre Eltern, sie liebte ihr Zuhause, und sie liebte ihre Freunde. Ihre Karriere ging gerade steil nach oben. Auf der anderen Seite des Flurs würde der anziehendste Mann wohnen, den sie je gesehen hatte. Der Sex mit ihm hatte sie schockiert, aber sie hatte sich auch so lebendig gefühlt wie noch nie. Sie wollte mehr. 

				Ich will nicht sterben. Oh Gott, ich will nicht sterben.

				Wie weit war John noch weg gewesen? Drei Blocks? Wie schnell konnte er hier sein, wenn er auf die Tube drückte? Parkte er gerade? Rannte er aufs Haus zu?

				Eines wusste sie sicher: John würde so schnell fahren wie nur irgend möglich, und wenn sich etwas tun ließe, um sie vor dem Killer zu schützen, würde John es tun.

				Es gab niemanden auf der Welt, von dem sie sich lieber retten lassen würde.

				Wo war der Killer jetzt? Ihr Wohnzimmer war ebenfalls reichlich mit Möbeln bestückt, zwei Sofas, Sessel, mehrere Tischchen und Fußschemel. Dazu kamen diverse Bodenvasen. Wollte er leise sein, würden ihn die Dinge beträchtlich aufhalten.

				Wenn nicht, würde er schnell vorankommen. Hatte er inzwischen das Licht angemacht, weil er es leid war, sich im Dunkeln zu stoßen? Wenn er wusste, dass sie zu Hause war, dann wusste er auch, dass nur ein Zimmer übrig blieb, in dem sie noch sein konnte. Wenn er wollte, konnte er innerhalb einer Minute die Schlafzimmertür und die Schranktür eintreten und sie erschießen.

				Was für ein Geräusch war das? Sie spannte alle Muskeln an und stieß den Atem aus. Ihr Mund war staubtrocken.

				Es war entsetzlich, im Dunkeln zu kauern wie ein Fuchs im Bau, vor dem die Hunde bellten. Ihr Herz klopfte so laut, unmöglich, dass das keiner hörte. Es würde ihr Versteck sofort verraten.

				Sie wischte sich das Gesicht am Ärmel ab. Egal was passierte, sie wollte etwas sehen können. Und sei es auch die Pistole, die ihr Leben beendete. Sie trocknete sich die Augen und kaute auf den Lippen, befahl sich, nicht mehr zu weinen. Nicht mehr zu zittern. Sie klemmte die Hände zwischen die Knie.

				Sie hatte nicht gewusst, dass sie solch ein Feigling war. Woher auch? Sie war noch nie in Gefahr gewesen, in ernster Gefahr, mal abgesehen von der, in der sich jede allein lebende Frau täglich befand.

				Ich will nicht sterben, dachte sie wieder und lehnte die Stirn gegen die Knie. Eine Träne fiel und rollte an ihrer Wade hinunter.

				Sie wartete endlos.

				Ihre Uhr lag auf dem Nachttisch. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit sie den Killer entdeckt hatte. Seit sie John angerufen hatte. Zehn Minuten? Zwei Minuten? Eine halbe Stunde? In dem dunklen Schrank verlor man das Zeitgefühl, außer man zählte die Sekunden.

				Hatte sie John in den Tod geschickt? Er hatte nicht mal gezögert, sondern sofort Gas gegeben. Hätte sie doch besser die Polizei angerufen? Vielleicht würde sie noch jemanden mit in den Tod reißen. Einen guten Mann. Einen Mann, der sich für sie bereitwillig in Gefahr stürzte.

				In diesem Augenblick konnte er blutend da draußen liegen. Vielleicht verbluten …

				Das wäre das Schlimmste von allem.

				Abrupt richtete sie sich auf. Da war eindeutig ein Geräusch gewesen. Etwas Schweres war umgekippt. Ein Sessel? Ein … Mensch? Es war aus dem Wohnzimmer gekommen, direkt vor der Tür zum Schlafzimmer. Jetzt war es still. Sie horchte angestrengt.

				Da, wieder ein Geräusch, es klang metallisch.

				Jemand war dabei, das Schloss zu knacken.

				Suzanne wischte sich erneut die Augen trocken. Die nächsten Sekunden wollte sie mit klarem Blick erleben.

				Kratzen … der Stuhl wurde zur Seite geschoben. Licht fiel durch die Lamellen der Schranktür. Eine Silhouette zeichnete sich davor ab.

				Suzanne wartete mit trockenen Augen und ruhig atmend, versuchte irrsinnigerweise, sich gegen die Kugel zu wappnen. Sie rutschte noch einen Zentimeter zurück, presste sich gegen die Holzlatten und wünschte, sie könnte sich hindurchdrücken.

				Die Schranktür ging auf. Ein Mann füllte den Türrahmen aus. Die breiten Schultern stießen fast dagegen. Er hatte das Gesicht eines Killers – schmale Wangen, kalte, finstere Augen, einen harten Mund – und hielt eine große schwarze Pistole in der Hand.

				Mit einem erleichterten Aufschrei stürzte Suzanne in seine Arme.
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				John schloss sie heftig in die Arme.

				Suzanne zitterte am ganzen Körper, hielt mit aller Macht die Tränen zurück und atmete in unregelmäßigen Stößen. Gott sei Dank, sie war am Leben.

				John legte die rechte Hand an ihren Hinterkopf und den linken Arm um ihre Taille und hielt sie fest an sich gedrückt.

				Sie hatte Todesangst ausgestanden, und er ebenfalls. Er konnte sich nicht erinnern, schon mal solche Angst gehabt zu haben. Nicht im heftigsten Gefecht.

				Um sich selbst hatte er keine Angst gehabt. Der Zugriff war glatt abgelaufen, eine SEAL-Operation wie aus dem Lehrbuch. Dass John da war, wusste der Gegner erst, als er vergeblich an das Messer griff, das ihm im Hals steckte. Doch bis zu diesem Moment, als er Suzanne im Arm hielt, war er sich nicht sicher gewesen, ob er rechtzeitig gekommen war. Ob er sie nicht in einer Blutlache vorfinden würde …

				Zufrieden mit seiner Arbeit war er nach Hause gefahren. Er hatte eine Bank in Eugene in Sicherheitsfragen beraten und dafür einen Fünf-Jahres-Vertrag bekommen. Wenn die Geschäfte so weiterliefen, würde er sich erneut vergrößern müssen. Zum dritten Mal in sechs Monaten. Vielleicht würde er noch ein paar von den Männern, die demnächst den Dienst quittierten, in sein Team holen.

				Wegen der verfluchten Knieverletzung hatte er früh aufhören müssen, aber wahrscheinlich hätte er ohnehin nur noch sieben oder acht Jahre aktiven Dienst vor sich gehabt. In seiner Branche starb man bei der Arbeit oder man setzte sich früh zur Ruhe. Das war kein Beruf, in dem man alt wurde.

				Die SEAL-Teams verlangten einem Mann alles ab, und noch ein bisschen mehr.

				Er wusste genau, wen er sich bei der nächsten Vergrößerung holen würde: Senior Chief Kowalski, der kurz vor der Pensionierung stand und für den Job bei ihm genau der Richtige war. Vielleicht würde er ihn sogar zu seinem Partner machen. Kowalski war hochintelligent, fähig, ehrlich – und sah aus wie aus einem Horrorfilm. John schmunzelte bei dem Gedanken, ihn mit Suzanne bekannt zu machen. Allerdings hatte sie nicht mit der Wimper gezuckt, als sie Jacko zum ersten Mal sah.

				Trotz ihrer zarten Erscheinung war Ms Barron offenbar recht robust. Und intelligent und schön und modern. Oh ja, sie war eine klasse Frau. Alles in allem war John sehr zufrieden gewesen, als er nach Hause fuhr.

				Nach Hause.

				Wann hatte er sich zuletzt irgendwo zu Hause gefühlt? Nicht bloß eine Koje zum Pennen gehabt? In der 437 Rose Street hatte er sich sofort heimisch gefühlt. Und das schon, bevor die reizende Ms Barron sein Quartier einrichtete.

				Das konnte er kaum erwarten. Seltsam für einen Mann, den es nie interessiert hatte, wie die Dinge in seiner Umgebung aussahen. Die Farbgebung seines bisherigen Lebens war braun-olivgrün gewesen. Doch jetzt freute er sich tatsächlich darauf, in der Einrichtung zu leben, die er in ihren Entwürfen gesehen hatte. Auf die gedämpften Farben, die glatten, eleganten Linien. Er könnte sich wirklich daran gewöhnen, in solch einem Büro zu arbeiten. Es würde ein Vergnügen sein. Er konnte es kaum erwarten, dass sie mit dem Einrichten anfing.

				Ja, er war richtig aufgekratzt gewesen, als er durch den Regen zurückfuhr. Er lebte im selben Haus wie die schönste und begehrenswerteste Frau, die ihm je untergekommen war. Sie hatten überwältigenden Sex gehabt, und es war nur eine Frage der Zeit, bis er wieder in ihrem Bett wäre – oder jedenfalls in ihr. Und obendrein war er auf dem besten Wege, wohlhabend und erfolgreich zu werden. Sein Leben konnte nicht besser sein.

				Und dann rief Suzanne an, und er war sofort im höchsten Alarmzustand – DEFCON 1.

				Sowie er ihre Nummer auf dem Display sah, wusste er, dass etwas Übles passiert war. Sonst würde sie ihn nicht mitten in der Nacht anrufen.

				Ein Mann in ihrer Wohnung. Ein Bewaffneter. Es war klar, was das hieß. Einbrecher liefen nicht mit gezogener Pistole durchs Haus. Sie wollten die Bewohner um ihre teuren, weltlichen Güter erleichtern und leise wieder verschwinden. Keine Waffen, keine Gewalt.

				Es hätte allenfalls noch ein Junkie sein können, der klaute, um sich das Geld für den nächsten Schuss zu beschaffen. Aber Junkies gingen nicht methodisch vor und gaben sich wenig Mühe, leise zu sein.

				Nein, der Scheißkerl in Suzannes Haus war nur zu einem einzigen Zweck gekommen. Um sie umzulegen. Wer achtlos an dem antiken Silber, den Kunstgegenständen und der schicken Elektronik vorbeiging, war auf ganz andere Beute aus – auf Blut. Auf Suzannes Blut.

				Aber er würde es nicht bekommen, nicht solange John atmete.

				Seine Hände griffen hart um das Lenkrad, als er um die Ecke außer Sichtweite des Hauses anhielt und parkte.

				Der Schweinehund war bewaffnet, aber er ebenfalls. Er hatte die SIG-Sauer, das Messer und seine Entschlossenheit. Mit diesen drei Waffen hatte er sich schon gegen die gefährlichsten Gegner behauptet.

				Im Büro, sagte Suzanne. Das war erst einige Minuten her.

				An der Tür angekommen, steigerten sich seine Befürchtungen. Der Eindringling hatte die Alarmanlage nicht bloß ausgeschaltet, sondern zerstört. Und die Telefonanlage gleich mit. Gott sei Dank hatte Suzanne ihr Handy in Reichweite gehabt.

				Der Kerl war kein Amateur. Die Interloc-Anlage und die Telefonleitung gebrauchsunfähig zu machen, erforderte einiges an Wissen. John rechnete trotzdem nicht mit nennenswerter Gegenwehr. Schon im Flur hörte er, dass der Kerl inzwischen in Suzannes Wohnzimmer war. Er polterte herum wie ein Bär im Wald.

				Die SIG schied aus. John wusste nicht, ob der Killer eine kugelsichere Weste trug. Ein zweifacher Schuss in den Hinterkopf war ebenfalls keine Option – er wollte den Typen schließlich noch identifizieren können. Er wollte das Gesicht von dem Schweinehund sehen, der seine Frau bedrohte.

				Blieb das KA-BAR.

				John konnte im Dunkeln ausgezeichnet sehen. Er bewegte sich flink und lautlos durch das Büro in den nächsten Raum. Eine Küche. Leer. Suzannes Wohnung war genauso angelegt wie seine. Vier Zimmer. Das Schlafzimmer war der hinterste Raum, hatte sie gesagt. Also hatte er noch einen vor sich.

				John schlich schneller, ging durch die nächste Tür und … da war er! Mit gezogener Waffe, die andere Hand am Knauf der Schlafzimmertür, noch immer völlig ahnungslos, dass jemand nach ihm ins Haus gekommen war.

				Er starb mit dem Gesicht am Boden und dem Messer im Hals.

				John schaltete das Licht ein, sowie der Mann auf dem Boden lag. Zwei, drei Sekunden lang trommelte er mit den Füßen, und das Blut quoll und spritzte heraus. John sah kalt zu, wie der Killer auf dem Parkett verblutete, dann auf die unmissverständliche Weise erschlaffte. Eine Sekunde lang betrachtete er ihn und überlegte.

				Neben dem Sofa lag das Telefonbuch von Portland. Es gab zwei ganze Seiten mit Morrisons, aber nur einen Tyler Morrison. Er wählte die Nummer auf seinem Mobiltelefon.

				»Morrison.« Obwohl es mitten in der Nacht war, klang Bud hellwach. Selbst wenn man ihn aus dem Tiefschlaf riss, klang er so. Das wusste John aus Erfahrung.

				»Bud, hier John. Huntington.« John sprach leise.

				Bud vergeudete keine Zeit mit Höflichkeiten. »Was ist los, John? Bist du in Schwierigkeiten?«

				»Könnte man sagen. Habe gerade einen Mann getötet.« John hörte Bettzeug rascheln und eine leise Frauenstimme im Hintergrund. Ihm fiel ein, dass Suzanne gesagt hatte, Bud sei mit einer ihrer Freundinnen zusammen. »Tut mir leid, dass ich dich aus dem Bett hole, Bud, aber ich muss das melden. Ich bin im Haus von Suzanne Barron in der Rose Street. Ein Mann ist bei ihr eingebrochen. Bewaffnet. Ich hab ihn erledigt. Du kommst besser mit deinen Leuten her. Es ist kein schöner Anblick.«

				Bud legte die Hand über die Sprechmuschel, und John hörte gedämpfte Beschwichtigungen. Dann sagte Bud zu ihm: »Bin gleich da.« Bettfedern quietschten. »Ich mache Meldung und fahre direkt zu Suzannes Haus. Die anderen werden in einer Viertelstunde da sein.«

				»Die Tür steht offen«, meinte John. »Der Kerl hat die Alarmanlage zerstört. Und ihr könnt mit Sirene kommen, er kann nicht mehr weglaufen. Warte mal eine Sekunde, Bud.«

				John ging neben dem Toten in die Hocke.

				Die Spurensicherung würde gleich kommen, und er hatte nicht vor, etwas zu verändern, aber was er vom bloßen Hinsehen erfuhr, war eine schlechte Neuigkeit. Die Waffe, die der Täter mitsamt der Taschenlampe fallen lassen hatte, als er sich an den Hals fuhr, war ein schallgedämpfter .22 Colt Woodsman. Und das raue Rechteck an der Seite sagte alles. John biss die Zähne zusammen.

				Der Colt Woodsman war eine von Killern bevorzugte Waffe.

				John ballte die Faust bei dem Gedanken, was das Geschoss aus der .22er bei Suzanne angerichtet hätte. Das waren Unterschallgeschosse, perfekt für Schalldämpfer. Damit konnte man aus nächster Nähe arbeiten. Die Kugeln durchschlugen den Körper nicht in gerader Bahn, sondern prallten mehrfach ab und wechselten die Richtung, sodass sie furchtbare Verletzungen anrichteten. Er ließ die Vorstellung, was ein Kopfschuss angerichtet hätte, gar nicht erst aufkommen, und sagte ins Telefon: »Ich denke, wir haben einen Profi erwischt, Bud.«

				»Ja? Wieso?«

				»Er hat einen Colt Woodsman mit rausgefeilter Seriennummer und Schalldämpfer. Die nimmt man nicht mit, wenn man das Silber klauen will.« John klopfte gegen die Brust des Toten. Er hatte recht gehabt. »Und er trägt eine schusssichere Weste. Ist bei Einbrechern auch nicht üblich.« Plötzlich kribbelte es ihm im Nacken. Er kannte das Kribbeln und konnte sich darauf verlassen. Das war nicht gut. »Beeil dich, Bud.«

				»Bin schon unterwegs, Kumpel.«

				John legte auf, knackte das Türschloss, schob den untergeklemmten Stuhl beiseite und schraubte in der nächsten Lampe die Glühbirne hinein.

				Braves Mädchen, dachte er, als er am anderen Ende des Zimmers die Schranktür sah. Sie hatte seine Anweisungen ausnahmslos befolgt.

				Er knackte das Schloss und blickte in den Kleiderschrank. Zwei große graue Augen in einem weißen Gesicht sahen zu ihm auf, und in seiner Brust krampfte sich etwas zusammen. Einen Moment lang starrten sie einander an, dann sprang Suzanne auf und warf sich ihm in die Arme. Er drückte sie an sich.

				Sie war in Sicherheit.

				Und so würde es von nun an bleiben.

				Suzanne konnte nicht aufhören zu zittern. John hielt sie schließlich so fest an sich gedrückt, als wollte er ihren Schock so in sich aufnehmen. Es kam ihr vor, als hätte sie stundenlang den Atem angehalten; zum ersten Mal konnte sie nun wieder durchatmen. 

				»Schon besser?«, brummte er an ihrem Ohr. Sie nickte ruckartig. 

				»Ja«, hauchte sie, biss sich auf die Lippe und löste sich von ihm.

				»Gut«, murmelte er. Er hielt sie auf Armeslänge von sich und betrachtete sie genau. Es war nicht der Blick eines gefühlvollen  Liebhabers. Er schaute sie kalt, unpersönlich und sehr gründlich an. Suzanne begriff, dass er beurteilen wollte, in welchem Zustand sie war.

				Aber erst mal war sie am Leben, dank ihm. Das war mehr, als sie vor ein paar Minuten noch erwartet hatte. Die Angst ließ nach, gleich würde sicher auch das Zittern aufhören. Sie versuchte zu lächeln, und er nickte und ließ die Arme sinken.

				Das Lächeln war nicht sehr überzeugend ausgefallen, aber es schien ihn zufriedenzustellen, denn er wandte sich dem Raum zu und schaute sich darin aufmerksam um, ging weiter ins Wohnzimmer. Suchte er einen zweiten Eindringling? Er hatte eine Pistole in der Hand. Er hielt sie locker an der Seite mit dem Lauf nach unten, aber sie wirkte wie eine Verlängerung der Hand. Er bewegte sich leichtfüßig auf den Zehenspitzen, wie ein Tänzer. Sie hatte den Eindruck, dass er auf alles gefasst war, dass ihn nichts und niemand überrumpeln konnte.

				Er drückte die Badezimmertür auf, die Pistole neben dem Ohr aufgerichtet, warf einen schnellen Blick durch den Raum, dann zog er die Tür zu. Leise überprüfte er jeden Winkel, aus dem Gefahr drohen könnte, dann kehrte er zu ihr zurück. Erneut musterte er sie, sah ihr Nachthemd und die nackten Füße.

				»Ich habe den Einbruch gemeldet, die Polizei wird gleich hier sein. Du willst dir wahrscheinlich etwas anziehen. Nimm warme, bequeme Sachen. Hose, Pullover, Stiefel. Und dann packst du einen kleinen Koffer mit ein paar Garnituren zum Wechseln.«

				Koffer? Garnituren zum – warum? Sie war im Begriff zu fragen, als ihr Blick auf sein grimmiges Gesicht fiel.

				O-kay.

				Er hatte gerade sein Leben riskiert, um sie zu retten. Da konnte sie wohl fraglos eine Tasche packen.

				»Gut«, sagte sie ruhig, und er nickte, erfreut über ihre Zustimmung, aber mit einer gewissen Abwesenheit … als horchte er in die Ferne.

				Und jetzt hörte sie es auch. Eine Sirene, dann zwei, die schnell näher kamen und fast unerträglich laut wurden. Dann verstummten sie. Zwei Polizeiwagen mit Blaulicht hielten vor dem Haus, und man hörte die Türen schlagen. Ein weiterer Wagen hielt hinter ihnen, und eine große, vertraute Gestalt stieg aus.

				Die Polizei war da.

				»Ich warte draußen«, sagte John und verschwand durch die Tür. »Beeil dich.«

				Suzanne zog sich hastig an. Sie tat, wie er geheißen hatte, und wählte einen dicken Pullover, bequeme Wollhosen und gefütterte Stiefel. Ebenso hastig holte sie ihren kleinen Trolley aus dem Schrank und packte gemäß seiner Anweisung. Zwei Hosen, drei Pullover, ein Paar Stiefel, Unterwäsche und zwei Nachthemden. Beautycase obendrauf, und fertig war sie.

				Aus dem Wohnzimmer hörte sie gedämpfte Stimmen, aber alle verstummten, als sie die Tür öffnete. Mit dem Rollkoffer hinter sich trat sie ins Zimmer und blieb abrupt stehen.

				Sie stand da und starrte.

				Der Einbrecher war nach rechts neben die Tür gefallen. Ein Stückchen weiter links, und er hätte sie blockiert.

				Suzanne hatte bisher erst einen Toten gesehen, und das war Uroma Bodine gewesen, die mit 93 Jahren friedlich im Schlaf gestorben und im offenen Sarg aufgebahrt worden war. Dieser Mann dort war nicht friedlich gestorben.

				Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, eine Hand gekrümmt, die andere an dem schwarzen Messer, das in seinem Hals steckte. Es musste die Halsschlagader durchtrennt haben. Er lag in einer großen Blutlache, ringsherum lauter Spritzer.

				Suzanne atmete tief durch, dann noch einmal, und versuchte, ihren Magen unter Kontrolle zu behalten. Sie riss die Augen auf, als der Tote auf sie zuzuschweben schien, und in ihren Ohren setzte lautes Rauschen ein.

				Eine harte Hand fasste an ihren Hinterkopf und drückte ihn sanft nach vorn. »Atme.«

				Sie erkannte Johns Hand und Stimme. Gehorsam beugte sie sich nach vorn und atmete zitternd ein und aus. Langsam verschwanden die Sterne vor ihren Augen. Es waren Leute im Wohnzimmer, die redeten und umherliefen, aber sie nahm nur John richtig wahr, der groß und verlässlich bei ihr stand. »Na komm, atme tief ein und aus.«

				Sie schluckte mühsam und sah zur Seite. Atmete. Tief. Ein und aus. Konzentrierte sich darauf und nicht auf ihren Magen, der sich umstülpen wollte.

				»Suzanne?« Die Stimme eines anderen. Nicht Johns. Sie riskierte einen Blick und bereute es sofort. Bei jeder Bewegung schlingerte ihr Magen.

				Tyler Morrison. Alle außer Claire nannten ihn Bud. Und so sah er auch aus. Groß und kräftig gebaut, hellbraunes Haar und hellbraune Augen, die weich wurden, sowie er Claire ansah. Jetzt blickten sie hart, auf die Arbeit konzentriert.

				»Hallo, Bud.«

				»Geht’s einigermaßen?«

				»Bestens«, hauchte sie und schluckte wieder. Ihr Magen hatte sich auf halber Höhe des Brustbeins eingependelt und schob sich nicht mehr weiter hinauf. Sie war erleichtert, und im nächsten Moment drückte John ihr ein Glas in die Hand. »Hier, trink das.«

				Dankbar trank Suzanne das eisgekühlte Wasser in großen Schlucken. Es rauschte kalt durch die Speiseröhre und dämpfte das Hitzegefühl, das mit der Übelkeit einherging. »Danke«, murmelte sie. Sie rang sich für ihn ein Lächeln ab, bekam aber keines zurück. »Das habe ich gebraucht.« Sie wandte sich Bud zu. »Du warst aber schnell hier.«

				»Das ist die neue bürgerfreundliche Polizei. Wir wollen die Leute zufriedenstellen.« Er lächelte leicht, aber es war klar, dass er als »die Polizei« hier war, und nicht als Claires Verlobter, neben dem sie schon beim Dinner gesessen hatte. Sein Blick und sein Benehmen waren ernst. »Okay, Suzanne. Es gibt ein paar Dinge, die wir erledigen müssen. Als Allererstes möchte ich, dass du hierher zu mir kommst.«

				Er winkte sie heran und ging mit ihr zu dem Toten. Sie musste der Blutlache ausweichen und merkte sofort, wie sich der Speichel unter der Zunge sammelte. Mit enormer Anstrengung hielt sie ihren Magen in Schach. John legte den Arm um ihre Taille. Sie lehnte sich gegen ihn, um seine Kraft und Wärme zu spüren. Ihr war egal, was Bud dachte. Sie war nur dankbar für die Unterstützung dieses eisenharten Arms. Ihr zitterten die Knie, und sie wusste, er würde sie notfalls ewig aufrecht halten.

				Drei Männer knieten bei dem Toten. Sie hatten sich eigens Stellen dafür gesucht, wo kein Blut hingespritzt war. Einer nahm dem Toten mit einem Gerät, das sie mal bei CSI gesehen hatte, die Fingerabdrücke ab, ein anderer fotografierte, und der dritte nahm mit einer Pinzette Fasern auf und steckte sie in Pergaminumschläge.

				Hinter ihr blitzte ein Licht auf, und sie fuhr zusammen.

				»Ganz ruhig«, murmelte John leise, nur für ihre Ohren bestimmt.

				Sie holte tief Luft und nickte. Johns Arm legte sich enger um sie. Sie standen Hüfte an Hüfte, doch seine Aufmerksamkeit war auf die Umgebung gerichtet, seine Miene distanziert. Sein Blick glitt kalt und wachsam umher. Hätte er sie nicht gerade noch fester umfasst, hätte sie geglaubt, er nähme sie gar nicht wahr. Stattdessen registrierte er jede ihrer Regungen.

				Wieder blitzte es hinter ihr, und noch mehrere Male darauf. Der Fotograf, ein kleiner, rotblonder Mann mit einem blonden Zwirbelbart, umkreiste die Leiche und ließ schließlich die Kamera sinken, die an einem Lederriemen vor seiner Brust hing. 

				»Ich habe alles, Lieutenant«, sagte er und machte Platz.

				»In Ordnung, Lou«, sagte Bud. »Bleib noch. Wir werden jetzt mal sehen, wen wir hier haben.«

				Er zog sich ein Paar Gummihandschuhe über, kniete sich auf eine fleckenlose Stelle und begutachtete den Toten zunächst von hinten. Dann zog er ihn an der Schulter, um ihn auf den Rücken zu drehen. »Okay.« Bud ging in die Hocke. »Wer ist er?«, fragte er und schaute zu Suzanne und John hoch.

				Sie wappnete sich und sah hin.

				Der Tote hatte ein langes, schmales, stark gebräuntes Gesicht mit ebenmäßigen Zügen. Durch die Grimasse des gewaltsamen Todes war schwer zu sagen, ob er ein gutaussehender Mann gewesen war. Die Augen waren braun, die Haut ringsherum sehr faltig, aber mehr von der Sonne als vom Alter. Er hatte schiefe, gelbliche Zähne. Ein Eckzahn war halb vor den Schneidezahn gewachsen. Die Haare waren dunkelbraun, glatt und von wenigen grauen Strähnen durchzogen.

				Bud beobachtete Suzannes Mimik. »Nun?«

				Noch ein, zwei Minuten lang betrachtete sie den Toten voller Abscheu, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe den Mann noch nie im Leben gesehen«, sagte sie bestimmt.

				»John?«

				John hatte nur einmal kurz hingesehen und sich gleich wieder auf die Umgebung konzentriert. Er schüttelte den Kopf. »Kenne ihn nicht.«

				Bud stand auf. »Tja, du kennst ihn nicht, Suzanne, aber er kannte dich. Ich muss dir ein paar Fragen stellen. Dir übrigens auch, John«, fügte er mit leiser Ironie hinzu.

				Was für Fragen er an John haben würde, konnte sie sich denken, da dessen Messer aus dem Hals des Toten ragte.

				»Gehen wir doch zum Sofa«, sagte John und lenkte Suzanne dorthin. Sie begriff, dass er sie abschirmen wollte, denn von der Couch aus wäre der Tote nicht zu sehen.

				Er ließ sich mit ihr zusammen auf dem Zweisitzer nieder, wo er zwei Drittel des Platzes einnahm, und hielt den linken Arm um sie gelegt, sodass sie mit der rechten Seite an ihn geschmiegt saß. Es fühlte sich gut an. Sie musste sich sogar zusammenreißen, um sich nicht an seine Brust zu drücken und bei seiner Stärke Zuflucht zu suchen.

				An seinem harten Gesichtsausdruck hatte sich nichts geändert. Die schwarze Pistole hatte er auf den Sofatisch gelegt, mit dem Kolben zu sich, sodass er sie notfalls sofort ergreifen könnte. Zwar saß er, aber sie spürte seine sprungbereite Anspannung. In regelmäßigen Abständen schweifte sein Blick durch den Raum. Ihr war klar, dass er jeden einzelnen Mitarbeiter der Spurensicherung, die im ganzen Zimmer beschäftigt war, gemustert hatte und jeden Gegenstand im Auge behielt. Und gleichzeitig achtete er auf sie.

				Er schützte sie, aber er tröstete sie nicht. Abgesehen von der körperlichen Nähe war er so fern und unberührbar als säße er auf dem Mond. 

				Bud setzte sich ihr gegenüber und sah sie ernst an, dann warf er einen Blick auf John und zog sein Notizbuch heraus.

				»Okay, wollt ihr mir schildern, was passiert ist?«

				John drehte den Kopf. Du zuerst, sagte sein Blick.

				Na gut.

				Sie strich sich durch die Haare, die noch immer ein bisschen unordentlich waren. Die raschen Bürstenstriche vor dem Badezimmerspiegel hatten sie nicht ganz glätten können. Immerhin hatte sie sich das Gesicht gewaschen und die Zähne geputzt, was für ein bisschen Wohlgefühl sorgte. Sie richtete sich auf und ließ die Hand sinken. Sie traf auf eisenharte Muskeln. Johns Oberschenkel. Als sie die Hand hastig zurückzog, schnappte er sie und hielt sie fest.

				Seine Handfläche war schwielig, die Finger schlossen sich fest um ihre. Verblüfft, wie sehr sie das beruhigte, zog sie die Hand nicht weg.

				Bud sah es natürlich, machte aber keine Bemerkung dazu. Er sah sie nur abwartend an. »Wo soll ich anfangen?«, fragte Suzanne.

				»Berichte am besten, wie du gestern Abend nach Hause gekommen bist. Was hast du getan?« Ein panischer Schreck durchfuhr sie. Bud sah sie so gespannt an. Wieso fragte er sie nach dem gestrigen Abend?

				»Gestern Abend?«, hauchte sie bestürzt.

				Um Himmels willen, wie sollte sie darauf antworten? Dieser leidenschaftliche Sex, das würde sie nicht vor Bud ausbreiten. Und woher wusste er überhaupt, dass John und sie –

				Oh.

				Es war nach Mitternacht. Der gestrige Abend war erst ein paar Stunden her. Er wollte gar nicht wissen, was John und sie im Flur getrieben hatten. Er wollte wissen, wie sie auf den Killer gestoßen war. Darüber ließ sich ein bisschen leichter reden als über Sex.

				»Wie hast du den Tag verbracht? Ist dir aufgefallen, dass dir jemand gefolgt ist? Ist etwas Ungewöhnliches vorgefallen?«

				»Nein, natürlich nicht.« Ihr jemand gefolgt? Was für eine lächerliche Idee. Sie wollte schon den Kopf schütteln, dann dachte sie darüber nach. Sie war in eine neue Welt geraten, deren Regeln sie nicht kannte und in der ihr die lebenserhaltenden Instinkte fehlten. In dieser Welt konnte alles passieren. »Nun ja«, räumte sie dann ein, »vielleicht ist mir jemand gefolgt und ich habe es nur nicht bemerkt. Das würde mir sicher gar nicht auffallen. An so etwas denke ich überhaupt nicht. Aber wenn mir jemand gefolgt ist, hatte er einen sehr langweiligen Tag. Um neun Uhr habe ich mich mit Cathy Lorenzetti, einer Stoffimporteurin, in ihrem Büro an der Glisan Street getroffen. Um zehn mit Todd Armstrong, einem Kollegen, bei ihm zu Hause. Wir haben Tee getrunken und Geschäftliches besprochen. Den Nachmittag über war ich bei einer Kundin, um mit ihr die neue Einrichtung ihrer Wohnung zu planen. Alles kein Stoff für einen Thriller.«

				Bud nahm die Informationen auf und machte sich Notizen. »Ich werde die Adressen und Telefonnummern brauchen.« Suzanne nannte sie ihm. »Und wann kamst du nach Hause?«

				»Um acht. Es war ein langer Nachmittag.« Ein sehr langer, dachte sie. Und ein ermüdender. »Ich war müde. Ich habe ein Bad genommen, eine Kleinigkeit gegessen und bin ins Bett gegangen.«

				»Das war wann ungefähr?«, fragte Bud. Er schrieb permanent mit, doch sie konnte sich nicht vorstellen, was an all dem wichtig sein sollte.

				»Um zehn Uhr. Ich habe auf die Uhr gesehen, und außerdem hörte ich die Standuhr schlagen, die dort drüben in der Ecke steht.« Bud drehte sich danach um und nickte. »Ich habe noch zwanzig Minuten gelesen, dann habe ich das Licht ausgemacht. Möglich, dass ich ab und zu weggedöst bin, aber richtig geschlafen habe ich nicht.« Bei diesem Satz spürte sie Johns neugierigen Blick. Offenbar hörte er sehr genau zu. Vermutlich war ihm klar, dass er der Grund ihrer Schlaflosigkeit war. »Dann hörte ich die Uhr zwölf schlagen und beschloss, aufzustehen und mir heiße Milch zu machen.«

				»Und du musstest durch das Wohnzimmer, um in die Küche zu gelangen, ja?« Bud deutete mit dem Kopf zur Zwischentür.

				»Ja. Die Räume sind ungewöhnlich angeordnet, weil das früher mal eine Fabrik war. Sie sind ganz anders aufgeteilt als in Wohnhäusern, in denen man einen Tages- und einen Nachtbereich hat. Meine Wohnung besteht aus vier großen Räumen, die hintereinander liegen. Das Büro befindet sich vorn am Hausflur, der Privatbereich schließt sich daran an: Küche, Wohnzimmer und Schlafzimmer. Das Schlafzimmer ist hinter dieser Tür.« Sie zeigte darauf und schauderte unwillkürlich, weil sie an ihre Wartezeit im Kleiderschrank denken musste. John drückte ihre Hand.

				Wieder spürte sie die Schwielen seiner Hand, und plötzlich glaubte sie zu fühlen, wie diese harten Fingerkuppen über ihre Brüste strichen und tiefer wanderten. Er hatte sie grob geöffnet, ehe er eindrang, die harten Kanten der Schwielen hatten die empfindliche Haut gekratzt …

				Sie wandte den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Ihr blieb die Luft weg angesichts des Feuers und der Stärke in diesen stahlgrauen Augen. Er erinnerte sich ebenfalls.

				»So«, sagte Bud, ohne von seinen Notizen aufzusehen. »Mal sehen, ob ich das richtig verstehe. Du konntest nicht schlafen, bist aufgestanden und in die Küche gegangen –«

				Mit Mühe löste Suzanne sich aus dem Blickkontakt und sammelte sich. »Ja. Nein. Zuerst ging ich ans Schlafzimmerfenster, nur für einen Moment. Es fing gerade an zu schneien. Ich sehe es so gern, wenn die ersten dicken Flocken fallen. Das war eine Polarlichtnacht, wie ich es nenne, weißt du, wenn die Wolken so tief hängen, dass sie von den Lichtern der Stadt leuchten.«

				Bud nickte, aber John verzog keine Miene. Nun ja, er stammte nicht aus Portland. Im Grunde wohl nirgendwoher. Aber er musste eine Zeit lang im Süden verbracht haben, denn sie hatte einen leichten Akzent gehört, als er ihr beim Sex ins Ohr geflüstert hatte. Sie biss sich auf die Lippe. Daran durfte sie jetzt nicht denken.

				»Suzanne?« Bud schaute sie merkwürdig an. Zum Glück konnte er keine Gedanken lesen. »Berichte weiter.«

				Sie konnte nicht an John denken und gleichzeitig reden. Sie blickte Bud an. »Ich sah mir an, wie die Wolken das Licht zurückstrahlten, und dabei fiel mir ein Lichtstrahl auf, der über die Hecke wanderte. Dem habe ich eine Weile zugesehen und konnte mir keinen Reim darauf machen.«

				Bud stand auf und blickte aus dem Fenster, schätzte die Entfernung ab, dann sah er John an und setzte sich wieder. »Eine Taschenlampe«, sagte er.

				»Aus dem Büro«, bestätigte John.

				Suzanne sah zwischen ihnen hin und her. »Ja, das stimmt.« Wie ärgerlich. Sie hatte zehn Minuten ratlos hinausgestarrt, ehe sie darauf gekommen war. »Ich beschloss also, nachzusehen, was –«

				»Mensch, Suzanne«, sagte Bud und fuhr halb aus dem Sessel.

				»Du tatest was?«, brauste John dröhnend auf. Er quetschte ihre Hand. »Du siehst den Schein einer Scheißtaschenlampe aus deinem Haus kommen und willst auch noch nachgucken gehen! Was hast du dir dabei gedacht, Lady?«

				Suzanne fuhr zusammen. Es war das erste Mal, dass er so grob mit ihr redete. Einen solchen Ton war sie nicht gewöhnt. Sie wollte die Hand wegziehen, doch er hielt sie fest. Unmöglich, sich aus diesem Griff herauszuwinden.

				Sie wollte sich gekränkt geben, beide, Bud und John, mit einer eisigen Erwiderung in die Schranken weisen – aber im Grunde hatten sie recht. Sie hatte völlig gedankenlos gehandelt. Genau wie bisher hinsichtlich der Alarmanlage. Erst John hatte ihr am vorigen Abend – nein, am vorvorigen Abend erklärt, worauf es bei der Sicherung eines Hauses ankam.

				Sie dachte einfach nicht in diesen Bahnen.

				Bud zog die Brauen zusammen. »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe, und ich habe schon vieles gehört. Du bemerkst, dass ein Einbrecher im Haus ist, und schlenderst hinüber, um zu sehen, was er macht?« Seine tiefe Stimme klang sehr missbilligend, und dabei schrieb er fortwährend in sein Notizbuch. »Wird dir allmählich klar, wie unbesonnen du warst?«

				Suzanne verzichtete darauf, die Augen zu verdrehen. »Nun, ganz so ist es nicht gewesen. Du brauchst also gar nicht die Stimme zu erheben. Ich bin durch die Zimmer gegangen, um zu sehen, was für eine Lichtquelle diesen Schein warf. Im Gegensatz zu einigen blitzgescheiten Leuten, die ich kenne, habe ich nicht gleich begriffen, dass ich einen Einbrecher im Haus hatte.«

				An diesen beiden war Ironie verschwendet. Bud schrieb eifrig, und John hatte sie losgelassen und war mit der Pistole in der Hand von der Couch aufgestanden, um aus dem Fenster zu sehen. Er zog die Vorhänge zurück und spähte nacheinander durch die einzelnen Fenster. Dabei verdeckte er jeweils die ganze Breite der Scheibe. Stumm und reglos verharrte er einen Moment, dann schaute er durch die Küchen- und die Schlafzimmertür. Dazwischen blickte er immer wieder zu ihr hinüber, als könnte sie in den paar Sekunden plötzlich verschwinden oder jemand könnte hinter dem Sofa hervorspringen und sie ihm wegnehmen. Er bewegte sich wie ein Panther im Käfig. Als er zur Couch zurückkehrte, legte er die Pistole in Reichweite auf den Tisch, schob den Arm auf die Rückenlehne und griff mit der Hand um ihre Schulter.

				»Hast du Licht gemacht?«, fragte Bud.

				»Nein«, sagte Suzanne. Plötzlich erkannte sie, dass ihr das möglicherweise das Leben gerettet hatte. Der Killer hätte sie sofort gefunden. »Großer Gott, wenn ich das getan hätte –« Sie konnte den Satz nicht zu Ende bringen.

				»Dann wären es jetzt deine Blutspritzer, die wir analysieren müssten«, sagte John mit fast schmerzhaft festem Griff um ihre Schulter. Da war ein neuer Zug um seinen Mund – Zorn?

				Suzanne holte bestürzt Luft. Ihr schwindelte bei dem Gedanken, wie knapp sie dem Tod entgangen war. Sie dachte daran, was in ihr vorgegangen war, als sie in ihrem begehbaren Kleiderschrank saß, wie stark ihr Wunsch zu leben gewesen war.

				Das war knapp gewesen. Gerade noch einmal gut gegangen. Ein unwillkürlicher Griff zum Lichtschalter, eine kleine Fingerbewegung, und es wäre vorbei gewesen. Ihr wich die Farbe aus dem Gesicht, als sie an die Pistole des Killers dachte.

				Bud und John beobachteten sie. Die leisen Gespräche der Kriminaltechniker kamen ihr zu Bewusstsein. Sie kam sich töricht vor. Sie war müde und völlig überfordert.

				»Erzähl weiter«, sagte Bud schließlich.

				»Gut.« Suzanne biss sich auf die Lippe. »Also, äh, ich ging durchs Wohnzimmer und dann in die Küche. Da hörte ich von nebenan ein Geräusch, einen dumpfen Schlag. Als wäre jemand gegen ein Möbelstück gestoßen. Da wurde mir klar, dass jemand eingebrochen ist, in mein Büro. Die Tür war bloß angelehnt. Ich linste durch den Türspalt um die Ecke und sah ihn.«

				»Den Mann, der da am Boden liegt?«

				»Ich bin mir nicht sicher … ich könnte das nicht beschwören.« Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass sie vor Gericht aussagen müsste. In ihrem Haus war ein Mann getötet worden. Wenn auch in Notwehr.

				John war gekommen, um sie vor einem Killer zu retten, und hatte ihn töten müssen. Würde das rechtliche Konsequenzen für ihn haben? Er hatte sich gerade eine Firma aufgebaut. Hatte sie ihm das neue Leben zerstört?

				»Ich kann beschwören, dass er eine schwarze Lederjacke und genau solche braunen Hosen anhatte wie der Tote. Er hatte eine große Pistole mit einem Schalldämpfer; jedenfalls sah es aus wie die Schalldämpfer im Film. Er ging ein paarmal am Fenster entlang, und ich konnte ihn und die Waffe als Silhouette sehen. Aber sein Gesicht habe ich nicht erkennen können. Er stolperte ständig und schaute, wohin er trat. Er fand sich in der Einrichtung überhaupt nicht zurecht. Die Möbel sind ungewöhnlich angeordnet, Feng-Shui-gemäß.«

				Buds Stift hielt inne. Johns wandernder Blick kehrte abrupt zu ihr zurück. Zwei Kriminaltechniker blickten auf.

				»Wie gemäß?«, fragte Bud.

				»Feng-Shui.« Angesichts der verständnislosen Blicke lächelte sie. Sie hatte bei Li Yung persönlich Unterricht genommen, der es auf Mandarin wie »Fang Scheu« aussprach. »Davon habt ihr sicher schon gehört.«

				Bud legte den Stift hin und rieb sich die Nasenwurzel. »Suzanne«, sagte er, »du wirst dich schon klarer ausdrücken müssen, sonst komme ich nicht mit. Wie heißt das Wort?«

				»Es sind zwei Wörter. Feng-Shui. Das heißt ›Wind und Wasser‹.«

				Bud und John wechselten einen Blick.

				»Dein Wohnzimmer ist nach Wind und Wasser eingerichtet?«, hakte Bud vorsichtig nach.

				Es tat gut, etwas zum Schmunzeln zu haben. »Das ist die alte chinesische Kunst, die Energieströme in einem Raum zu nutzen. Die Chinesen glauben, dass Energie in bestimmte Richtungen fließt, und man stellt Möbel und andere Gegenstände so auf, dass man sie in eine günstige Richtung lenkt. Daraus ergibt sich, dass die Möbel nicht nach westlicher Art rechtwinklig angeordnet sind. Der Mann stieß gegen einen Fußschemel, wo er einen Sessel vermutet hatte, und gegen einen Tisch, wo er freien Durchgang erwartet hatte.«

				Sie hätte ebenso gut chinesisch reden können. Bud sah zu seinen Leuten, dann zu John und zuckte die Achseln. »Okay. Du sahst den Kerl also im Dunkeln herumstolpern. Was tatest du dann?«

				»Ich bin so leise wie möglich zurück ins Schlafzimmer gelaufen und habe John angerufen.«

				»Warum John? Warum nicht die Polizei? Warum nicht mich?« 

				Suzanne zuckte mit einer Schulter. Die Antwort lag klar und deutlich in jeder Linie dieses großen Körpers, in der grimmigen Spannkraft jeder seiner Bewegungen, in der Art, wie er seine Waffe hielt, wie er mit permanenter Wachsamkeit dafür sorgte, dass ihn nichts überraschen konnte. Warum John, war also völlig klar.

				John sah sie mit schmalen Augen an. Sein Blick war so intensiv, dass sie kaum richtig atmen konnte. Sein Kinn war schwarz von den nachgewachsenen Bartstoppeln. An ihrem Abend im Restaurant war er glatt rasiert gewesen. Er gehörte vermutlich zu den Männern, die sich zweimal am Tag rasieren mussten. Mit den Bartstoppeln wirkte er noch zwielichtiger, noch gefährlicher. Wie ein Mann, mit dem man sich nicht anlegen wollte.

				»Ich dachte, er ist am nächsten«, flüsterte sie. John richtete erneut seinen bezwingenden Blick auf sie. Er war wie eine Naturgewalt. Und prompt fiel ihr ein, wie lebendig sie sich neben ihm gefühlt hatte, wie stark die übrigen Gäste im Restaurant in den Hintergrund getreten waren. Er hatte ihr ganzes Blickfeld ausgefüllt. Sie dachte an seine ungestümen Küsse, die Kraft seiner Hände auf ihr, die harten, heißen Stöße seines Penis.

				Sie dachte auch an diesen Moment im Kleiderschrank. Solch ein Augenblick konnte einen Menschen und sein weiteres Leben verändern – der Augenblick, in dem das Flugzeug durchsackt, der Wagen zu schleudern anfängt, die Erde unter den Füßen bebt, der Augenblick, in dem man einen klaren, nüchternen Blick auf das Leben bekommt, weil man dem Tod ins Auge sieht.

				In diesem Augenblick hatte sie sich John Huntington an ihrer Seite gewünscht, mit jeder Faser ihres Seins.

				In dem Augenblick hatte sie gewusst, dass er ohne Zögern käme, um sie zu retten, und bereit wäre, für sie zu sterben.

				In dem Augenblick hatte sie erkannt, dass sie auf eine urtümliche Art ihm gehörte.

				»Ich hatte die Alarmanlage eingeschaltet, wie du mir aufgetragen hast«, sagte sie zu John. »Ehrlich. Ich weiß genau, dass ich das tat, als ich nach Hause kam. Ich weiß nicht, wie er hereingekommen ist.«

				»Ich bin sprachlos.« Bud starrte John an und schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben. Dieser Kerl ist an deinem Sicherheitssystem vorbeigekommen? Sag mir, dass das nicht wahr ist. Du lässt nach, Midnight Man.«

				»Es ist nicht von mir«, erwiderte John gepresst. »Morgen wollte ich eins von meinen installieren. Sie hat Interloc.«

				»Okay. Puh. Dachte schon fast, du würdest schwächeln.« Bud notierte sich etwas. »Was dann, Suzanne?«

				Suzanne strich sich müde die Haare aus der Stirn. Sie war so erschöpft. Das war schon die zweite schlaflose Nacht. »Ich habe John erreicht, habe ihn vom Handy aus angerufen. Er sagte, er sei nur noch ein paar Blocks entfernt. Ich sollte die Tür abschließen und mich in den Kleiderschrank setzen und warten.« Sofort kam die Erinnerung an die angstvollen Minuten, und sie schloss die Augen. »Das habe ich getan.«

				Bud blickte auf. »John?«

				Johns Augen waren dunkel und kalt, seine Stimme ruhig. »Der Anruf kam um null Uhr siebzehn. Sie sagte, es sei ein Einbrecher in der Wohnung und er sei bewaffnet. Ich war nur ein paar Straßen weit weg. Ich habe außer Sichtweite des Hauses geparkt und bin durch die Vordertür reingegangen. Alarmanlage und Telefonleitung waren außer Betrieb gesetzt. Ich bin durch den Flur –«

				»Warst du bewaffnet?«, unterbrach Bud ihn scharf.

				Johns Augen glitzerten wie Eis. Er sah Bud nur an.

				»Schon gut, schon gut. Womit?«

				»SIG Sauer.«

				»Warum hast du die nicht benutzt?«

				»Hab mich dagegen entschieden.« John zuckte mit einer Schulter. »Ich dachte mir, er könnte eine schusssichere Weste tragen, was sich bestätigt hat. Und ein Schuss in den Kopf hätte ihm das Gesicht weggesprengt. Wären seine Fingerabdrücke nicht aktenkundig, hätten wir nicht erfahren, wer er ist. Darum habe ich das KA-BAR benutzt.«

				Suzanne konnte sich die Szene vorstellen. Den dunklen Raum und John, der sich wie ein Geist von hinten näherte, das Messer durch die Luft zog und dem Einbrecher in den Hals stach, der darauf röchelnd zu Boden ging, während das Blut rhythmisch herausspritzte …

				Bud seufzte. Er saß breitbeinig da, die Unterarme auf die Knie gestützt, der Stift pendelte zwischen zwei Fingern. Er seufzte wieder, schlug sich auf den Oberschenkel und stand auf.

				»Okay. Fahren wir aufs Revier.« Er gab seinen Leuten ein Zeichen. Zwei klappten eine Bahre aus und hoben den Toten darauf. »Habt ihr alles?«, fragte Bud. Die Kollegen nickten.

				John fasste Suzanne am Ellbogen, half ihr vom Sofa hoch und hielt ihr die dick wattierte Jacke auf. Sie schob die Arme hinein, und er zog ihre Haare unter dem Kragen hervor. Seine Hände lagen schwer, warm und beruhigend auf ihren Schultern, während sie den Reißverschluss zuzog. Für eine Sekunde erlaubte sie sich, sich anzulehnen, und genoss seine Kraft und Zuverlässigkeit.

				John drückte ihr sanft die Schultern, dann ließ er sie los. »Nimm deine Sachen mit«, sagte er leise.

				Sie machte einen großen Bogen um die Blutflecke und rollte ihren Koffer aus dem Zimmer. Bud zog die Brauen hoch, aber John schüttelte den Kopf. Frag nicht, sagte sein Blick.

				Sonderbarerweise half ihr John nicht mit dem Koffer. Er hatte Rollen, sodass sie keine Mühe damit hatte. Dennoch kam er ihr eigentlich wie ein Mann vor, der eine Frau überhaupt kein Gepäck nehmen ließ.

				Dann schob er den linken Arm um ihre Taille. In der rechten Hand hielt er die Pistole, und da begriff sie. Er wollte eine Hand an ihr und eine an der Waffe haben.

				Was für eine befremdliche Prozessionen wir bilden, dachte Suzanne, als sie nach draußen gingen. Bud voran, sie und John hinter ihm, dann die Leute von der Spurensicherung, von denen zwei die Bahre mit dem Toten trugen und zwei nebenherliefen. Vor der Tür blieb Suzanne kurz stehen. Zwei weitere Polizeiwagen waren gekommen und irgendwo am Straßenrand abgestellt worden. Die Scheinwerfer blendeten, und sie hörte den Funkverkehr. Etliche Streifenpolizisten standen herum, einige waren damit beschäftigt, mit gelbem Band das Grundstück abzusperren.

				Der Schnee war an einigen Stellen liegen geblieben. Es schneite nicht mehr, aber die Luft fühlte sich schwer und feucht an. Mit weiterem Schnee war zu rechnen, vielleicht in den frühen Morgenstunden. Suzanne hob den Kopf und atmete tief durch, um den Gestank des gewaltsamen Todes loszuwerden. Die frische Luft ließ ihren Kopf klar werden. Es fühlte sich unwirklich an, dass sie plötzlich der Mittelpunkt einer Szene war, die sie selbst schon tausendmal im Fernsehen gesehen hatte. Nie hätte sie geglaubt, dass sie einmal Teil ihres eigenen Lebens werden könnte.

				Sie sah zu, wie die Bahre die Treppe hinuntergetragen wurde. Die Leiche in dem geschlossenen schwarzen Plastiksack geriet ins Rutschen. Ein Polizist fasste zu, ehe sie heruntergleiten konnte.

				Sie hatte den Toten noch nie gesehen. Wie sonderbar, dass ein wildfremder Mensch ihren Tod gewollt hatte. Er war gekommen, um sie umzubringen. Stattdessen verließ nun er das Haus in einem Leichensack, und sie stand neben dem Mann, der ihn getötet hatte.

				Sie blickte zu John auf. Er hatte den Arm um ihre Taille, sah sie aber nicht an. Sein Blick wanderte die Straße entlang, immerzu hin und her, ohne irgendwo zu verweilen, aber sie merkte ihm an, dass er jede Einzelheit seiner Umgebung wahrnahm. Dann wandte er sich ihr zu, als ein Scheinwerfer auf sie fiel. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Er zog sie enger an sich, stellte sich halb vor sie, die Hand mit der Waffe schussbereit.

				Suzanne starrte ihn an. Ihr Atem kondensierte und mischte sich mit seinem.

				Bud kam zu ihnen zurück und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Okay, Suzanne«, sagte er. »Steig in den vorderen Wagen und –«

				»Sie fährt mit mir«, sagte John über Buds Kopf hinweg, und sein Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Ich bringe sie in die Innenstadt. Ich lasse sie nicht mehr aus den Augen. Für keine Sekunde.«

				Bud starrte ihn an, und John starrte zurück. Bud hob die Schultern. »Meinetwegen. Es spielt keine große Rolle, wer sie fährt. Wir müssen sowieso auch mit dir reden, wie du dir vorstellen kannst. Du kennst die Adresse des Reviers?«

				John nickte.

				»Moment noch«, sagte Suzanne. »Mein Haus. Wir können es nicht einfach mit defekter Alarmanlage lassen.«

				»Die Polizei wird einen Posten davor abstellen. Deinem Haus wird nichts passieren.« Er warf Bud einen scharfen Blick zu. »Oder?«

				Bud lächelte schief. »Ja, klar, sicher. Ich kann jemanden dafür abstellen, und natürlich versiegeln wir die Tür. Da wird niemand eindringen. Dein ganzer Schnickschnack wird noch da sein, wenn du zurückkommst, oder Claire reißt mir den Kopf ab. Dein Fong –« Er stockte.

				»Feng-Shui.« Suzanne versuchte zu lächeln, obwohl sie traurig war. Es stimmte nicht. Ihr wunderschönes Zuhause, das sie sich erträumt und schließlich geschaffen hatte, war nicht mehr Feng-Shui, war nicht mehr im Einklang mit Wind und Wasser. Die Harmonie war zerstört, die Energie erschüttert. In ihr Refugium war jemand gewaltsam eingedrungen und gewaltsam zu Tode gekommen. Sie fragte sich, ob sie sich je wieder sicher fühlen würde.

				»Ja. Wie auch immer.« Bud sah die Bahre in einem Transporter verschwinden, der an den Straßenrand gefahren war. »Also ab zum Revier. Wir haben eine lange Nacht vor uns.« Er sah zum dunklen Himmel auf, dann auf die Uhr. Es war drei. »Einen langen Morgen, besser gesagt. Ich fahre voraus, du hinter mir her, John.«

				»Zu meinem Wagen geht es hier entlang«, murmelte John zu ihr, sowie sie durch das Tor waren. Er schwenkte nach links, und sie zog den Koffer hinter sich her. Sie kam sich albern damit vor. John hatte mit keinem Wort erwähnt, warum er sie einen Koffer packen ließ, und sie hatte nicht gewagt zu fragen. Nicht, wo er so konzentriert die Umgebung beobachtete. Fragen konnte sie später noch stellen.

				Er suchte den Himmel, die dunklen Häuser, die verlassenen Straßen ab. Doch nirgends war etwas zu sehen. Es war so spät, dass nicht einmal die beiden Prostituierten da waren. Vielleicht gingen sie auch gerade im St. Regis ihrem Gewerbe nach.

				Als sie an dem heruntergekommenen Hotel vorbeikamen, fragte sie sich, wo Johns Yukon wohl stand. Außer Sichtweite des Hauses, hatte er gesagt. Warum hatten sie nicht ihren Wagen genommen? Der fuhr wieder traumhaft, dank ihm.

				Ihr Wagen. Sie ging langsamer. Sie konnten ihren Wagen nicht nehmen. Sie hatte vorhin die Handtasche gewechselt und den Führerschein liegen lassen, zusammen mit zwei Kreditkarten. Auf der Frisierkommode. Das war nicht gut. Selbst wenn ein Posten vor der Tür stand, war es nicht klug, so etwas offen liegen zu lassen. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich bei der Polizei ausweisen musste. Suzanne machte kehrt.

				Dann passierte alles ganz schnell.

				Sie hörte ein Husten und fühlte einen brennenden Schmerz an der Wange. Nicht mal eine Sekunde später rammte John sie gegen die Hauswand, dass es ihr die Luft aus den Lungen trieb. Sie wollte fragen, warum er das tat, aber sie war zwischen seinem breiten Oberkörper und der Wand eingeklemmt.

				Er hob den Arm, und es knallte. Es knallte so nah bei ihr, dass sie nicht gleich begriff, dass es zwei Schüsse waren. Sie war halb taub, und entsetzt wurde ihr klar, dass er in ein Haus gegenüber geschossen hatte. Sie reckte den Hals, um an ihm vorbeizuspähen, und folgte der Richtung seines ausgestreckten Arms. Er hatte ins St. Regis hineingeschossen, in ein Hotel! Großer Gott, er konnte jemanden getötet haben!

				»John!«, brüllte Bud, der in vollem Tempo zu ihnen gerannt kam. Er griff in seine Jacke und zog die Waffe. »Was ist los, Mann? Das ist ein Hotel! Hast du den Verstand verloren?«

				John packte Suzanne am Arm und zog sie weiter, während er sie zwischen sich und der Hauswand hielt. Alle drei schauten zu dem Fenster mit der zersplitterten Scheibe hoch. Dort hing ein Mann über den Fenstersims nach draußen, kam langsam ins Rutschen und stürzte schließlich auf den Bürgersteig. Kurz sah man seine Silhouette vor der Hauswand. Das Gewehr in seiner Hand war deutlich erkennbar. Ebenso der blutüberströmte Kopf.

				Suzanne stieß einen spitzen Schrei aus und stand da wie erstarrt.

				»Komm weiter.« John gab ihr einen harten Ruck. Er lief schnell, und sie war gezwungen, Schritt zu halten. Auf einer gefrorenen Pfütze glitt sie aus, aber er hob sie an und brachte sie wieder ins Gleichgewicht. »Das war der zweite Killer, Bud!«, rief er im Rennen über die Schulter. »Holt die Kugel aus der Hauswand, wenn du mir nicht glaubst. Du wirst verdammt noch mal herausfinden, was hier läuft, klar? Vorher siehst du sie nicht wieder!«

				»Warte!«, schrie Bud. Es hallte durch die leere Straße. »Was redest du da?«

				Aber John war schon um die Ecke gebogen. Suzanne hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, zumal sie den Koffer hinter sich herzog. Sie stolperte. Ohne anzuhalten, packte John sie, hob sie samt Koffer auf den Arm und rannte weiter. Am Ende der Singer Street sah sie den Yukon stehen. John hatte die Fernbedienung schon in der Hand und entriegelte die Türen. Ein paar Sekunden später setzte er Suzanne auf den Beifahrersitz, sprang auf seiner Seite in den Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen an.

				Suzanne schluchzte auf, dann riss sie sich mit einem Schaudern zusammen. Das Letzte, was John jetzt brauchte, war eine hysterische Frau. Er fuhr in halsbrecherischem Tempo durch die dunklen Straßen, die Hände fest am Lenkrad. Es wäre fatal, wenn jemand achtlos aus einer Seitenstraße käme. Er schaute permanent in den Rückspiegel und die Seitenspiegel.

				»Schnall dich an.« Er wirkte ruhig und unnahbar. Mit zitternden Händen gehorchte sie und stellte den Koffer zwischen ihre Beine, damit er nicht hin und her kippte.

				Er sauste über eine Kreuzung.

				»Halt dich fest«, befahl er kalt, trat auf die Bremse und drehte das Steuer herum. Suzanne wurde heftig nach rechts geworfen, aber der Sicherheitsgurt hielt sie im Sitz. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht zu kreischen, als der Wagen eine seitliche Rutschpartie absolvierte. Sie wappnete sich für den Zusammenstoß, der jedoch ausblieb. Die Reifen quietschten, und der Gestank von verbranntem Gummi drang in den Wagen. Dennoch war klar, dass John ihn vollkommen in der Gewalt hatte, während er das Lenkrad hastig herumwarf und in schneller Folge auf die Bremse trat. Damit drehte er den Wagen innerhalb von Sekunden um 180 Grad und beschleunigte erneut.

				Suzanne hatte noch niemanden fahren sehen, als wäre er lebendiger Bestandteil des Wagens. Wieder schaute John in regelmäßigen Abständen in den Rückspiegel. Suzanne stemmte sich gegen die Tür, wenn er um Straßenecken bog.

				»Folgt uns jemand?« Sie war stolz, dass ihre Stimme nicht schwankte.

				»Nein, wir sind allein«, antwortete John und schaute aufmerksam nach vorn in die Umgebung. Er klang nach wie vor unbeteiligt. Etwa als machte er eine beiläufige Bemerkung übers Wetter – nein, es regnet nicht mehr – nein, es sind keine Killer mehr hinter uns her.

				Er fuhr inzwischen langsamer und stetig stadtauswärts. Schließlich überquerten sie die Stadtgrenze. Dort gab es keine Straßenbeleuchtung mehr. Suzanne sah sein Gesicht nur noch im Schein des Armaturenbretts, der die strengen Linien von Kinn, Jochbein und Stirn hervorhob.

				Er hatte heute Nacht zwei Menschen getötet. Er hatte es zu ihrem Schutz getan. Trotzdem hatte er deren Blut an den Händen. Er war ein Soldat; Töten gehörte zu seinem Beruf. Sie konnte nicht abschätzen, wie viele Männer er schon getötet hatte, aber die gefährliche Ausstrahlung, die ihn umgab wie eine Aura, legte nahe, dass es einige gewesen waren.

				Sie saß also allein bei einem Mann im Auto, der töten konnte. Der getötet hatte. Der – wenn sie seine Wachsamkeit richtig deutete – bereit war, wieder zu töten. Dabei wusste sie fast nichts über ihn, außer dass er weit außerhalb des normalen Lebens stand, wie sie es kannte. Er hätte genauso gut ein Marsianer sein können, der mit seinem Raumschiff bei ihr gelandet war.

				Doch so fremd seine Welt für sie war, er war es, den sie instinktiv um Hilfe gefragt hatte. Es kam ihr vor, als hätte der Sex zwischen ihnen, dieser schnelle, hemmungslose, harte Sex, eine tiefe Verbundenheit geschaffen.

				Nach moderner Ansicht sollte Sex unbeschwert sein und keine Folgen haben, wenn man entsprechende Vorkehrungen traf. Sie zuckte innerlich zusammen, wenn sie daran dachte, dass sie das nicht getan hatten. Aber sie lebten im 21. Jahrhundert, und zwei ungebundene Erwachsene sollten in der Lage sein, zwanglos miteinander Sex zu haben, unbeschwert und zu beiderseitigem Vergnügen.

				Der Sex mit John war aber ganz anders gewesen. Erschütternd intensiv. Beim Höhepunkt hatte sie geglaubt, ihr schwänden die Sinne. Seitdem hatte sie fast nicht geschlafen und kaum etwas gegessen. Das entsprach überhaupt nicht dem Bild von modernem Sex. Moderner Sex hieß flirten und cool bleiben.

				Er hatte nicht dieses Primitive, das noch aus der Urzeit der Menschheit zu stammen schien, wo der Mann eine Frau mit einem Knüppel niederschlug, sie in seine Höhle zog und dann mit Klauen und Zähnen verteidigte.

				Instinktiv war ihr klar, dass sie mit ihrem Hilferuf an John eine gefährliche, unsichtbare Linie überschritten hatte. Sie hatte sich in seine Obhut begeben, sich ihm überlassen.

				Etwas Wichtiges hatte sich geändert; sie war an einen Wendepunkt gelangt. Sie war zu erschüttert, zu verängstigt, um schon alle Folgen zu überblicken, doch eines war klar: Sie war in John Huntingtons Hand. In der Hand eines Mannes, von dem sie nur wusste, dass er töten konnte. Mühelos und ohne Reue.

				Suzanne betrachtete sein hartes Profil und schauderte.

				Ein paar Sekunden später fuhr er an den Straßenrand.

				Eine gute halbe Stunde waren sie diese verlassene Strecke gefahren, die ihr unbekannt war. Es war fünf Minuten her, dass sie einem anderen Wagen begegnet waren. John stieg aus, beugte sich kurz über den vorderen Kotflügel, dann über den hinteren. Nach ein, zwei Minuten setzte er sich wieder ans Steuer und breitete eine weiche, helle Decke über sie.

				»So hast du’s wärmer«, sagte er. Er sprach leise, beinahe sanft. Suzanne blickte in seine dunklen, unergründlichen Augen. Er hielt ihrem Blick stand und wischte ihr mit einem sauberen Taschentuch über die Wange. Als er es wegzog, war es blutig. Erschrocken begriff sie, dass ein Wandsplitter, der beim Einschlag der Kugel weggespritzt war, sie geritzt hatte. Erst jetzt nahm sie es wahr. Der Schock musste ihre Sinne betäubt haben, aber nun spürte sie ein Brennen an der Wange.

				Wie wunderbar. Wer Schmerzen spürte, war am Leben.

				»Danke«, flüsterte sie und meinte nicht nur die warme Decke und das saubere Taschentuch. Er nickte und ließ den Motor wieder an. Die Heizung war auf höchste Gebläsestufe gestellt, aber Suzanne kuschelte sich dankbar in die Decke. Weil sie übermüdet und seelisch mitgenommen war, war ihr kalt bis auf die Knochen.

				Sie fuhren weiter, die Fahrt dauerte endlos. Suzanne war still, eingelullt von der Dunkelheit und Einsamkeit der Strecke. Als die Straße bergan führte, richtete sie sich auf.

				»Wohin fahren wir?«, fragte sie ruhig.

				John sah sie kurz an und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße.

				»Wo dich niemand finden kann«, sagte er.

			

		

	
		
			
				8

				Mit einem Ruck wurde Suzanne wach, als der Yukon die letzte Haarnadelkurve nahm und schaukelnd anhielt. Desorientiert setzte sie sich auf und stieß sich den Ellbogen an der Tür. Benommen strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte und wie spät es war. Ihre Uhr lag zu Hause im Schlafzimmer, zusammen mit den Scherben ihres bislang so unbeschwerten Lebens.

				Damit war es nun vorbei.

				Für zusammenhängende Gedanken war sie noch zu müde, aber die waren auch nicht nötig, um zu erkennen, dass ihre Existenz zerstört war. Ihr Zuhause, ihr schönes Refugium, war nicht mehr sicher. Sie hatte mitten in der Nacht flüchten müssen, weil ein Killer bei ihr eingedrungen war, und sie konnte sich überhaupt nicht denken, wer ihn beauftragt hatte und aus welchem Grund.

				Bevor diese beiden Fragen beantwortet waren, ehe die namenlose, gesichtslose Bedrohung vorbei war, war an Rückkehr nicht zu denken.

				Innerhalb weniger Augenblicke war ihr Leben in die Brüche gegangen. Und es gab keine Zukunft. Sie konnte über die nächsten fünf Minuten nicht hinausblicken. Es gab nur das Hier und Jetzt.

				Sie hatte während der Fahrt sehr unruhig und oberflächlich geschlafen. Unbewusst war sie wohl davor zurückgeschreckt, sich in tieferen Schlaf fallen zu lassen. Als John über unbekannte Straßen fuhr, war sie umso häufiger aufgewacht und hatte sich benommen und hilflos gefühlt, weil sie noch völlig unter dem Eindruck des Geschehenen stand.

				Wo waren sie? Hoch oben in den Bergen, mehr wusste sie nicht. Stundenlang war es stetig bergauf gegangen. Der Himmel hatte das Perlmuttgrau eines kalten Morgens; es war hell genug, dass man etwas sah, aber Entfernungen waren schwer zu schätzen.

				Sie standen vor einer schlichten Holzhütte, die wenig einladend aussah. John stellte den Motor ab und tauchte sie in eine unheimliche Stille.

				Er drehte sich zu ihr und versperrte den Blick aus dem Seitenfenster. »Wir sind da«, sagte er ruhig.

				Wie er so dasaß, einen starken Arm über das Lenkrad legte und die große Hand herabhängen ließ, kam er ihr riesig vor. Ihr drängte sich ein Bild auf, das sie vergeblich abzuwehren versuchte: der Killer mit Johns Messer im Hals, die Blutspritzer auf dem Boden und an der Wand, dazu der Gestank von Blut und Kot. Dann das Bild des blutüberströmten zweiten Killers, der aus dem Fenster aufs Pflaster stürzte, und der klatschende Aufschlag. Sosehr sie die verstörenden Eindrücke zu verdrängen suchte, sie schoben sich immer wieder in den Vordergrund.

				John bewegte sich, und sofort richteten sich ihre Nackenhaare auf, doch er griff lediglich an den Hebel, um die Tür zu öffnen. Leichtfüßig sprang er hinaus und kam an ihre Seite. Er streckte die Arme nach ihr aus. Sie neigte sich vor, stützte sich auf seinen Schultern ab und fühlte deren Kraft, als er sie vom Sitz hob. Ihre Füße berührten den Boden, doch sie hielt sich noch einen Moment länger an John fest, dem einzigen Halt in einer plötzlich unberechenbaren Welt.

				Sie blickten einander an. Weiße Atemwolken mischten sich mit der kalten Morgenluft. Er deutete mit dem Kopf auf die Hütte. »Komm. Es ist zu kalt, um sich draußen aufzuhalten. Wir werden es dir drinnen bequem machen.« Er nahm ihren Koffer in die eine Hand und führte sie mit der anderen am Ellbogen.

				Ja, wir sind im Gebirge, dachte sie, als sie über das grobe Geröll der Auffahrt gingen. Die Luft kam ihr dünn vor, aber auch sauber und scharf, und es roch, als wäre ringsherum ein riesiger Kiefernwald. Die paar Zentimeter Schnee auf dem Boden sahen verharscht aus. Sie betraten eine Veranda. John schloss die Tür auf und winkte sie hinein.

				Klein, genügsam, schmucklos. Ein Sofa, zwei verschiedene Lehnstühle, ein Esstisch, ein kleiner, sauberer Herd und eine Küchenzeile. Nackte Holzwände. Ein modriger Geruch hing in der Hütte. Alles wirkte karg, kalt, düster.

				»Hier entlang«, sagte John und öffnete eine Tür. Dahinter lag ein ebenso karges Schlafzimmer. Nur ein Bett und ein Schaukelstuhl standen darin. Er stellte ihren Koffer ab und deutete auf eine weitere Tür zur Linken. »Da ist das Bad. Ich schlage vor, du wäschst dich und ziehst dir das Nachthemd an. Du musst müde sein, und ich denke, ein paar Stunden Schlaf in einem richtigen Bett werden dir guttun. Komm wieder rein, wenn du fertig bist. Ich werde heizen und Tee kochen.«

				Er verschwand, und Suzanne hob den Koffer aufs Bett. Zum Glück hatte sie instinktiv zwei hochgeschlossene Flanellnachthemden eingepackt. Die waren warm und bequem und vor allem nicht freizügig. Sie mochte zwar sexy verspielte Nachtwäsche aus Seide, aber nach sexy und verspielt war ihr im Moment absolut nicht zumute.

				In dieser Situation, auf der Flucht vor namenlosen Killern und allein mit diesem großen, gefährlichen Mann, fühlte sie sich vielmehr sehr verletzlich.

				Sie wusste zwar, dass John sich ihr im Bett nicht aufdrängen würde, aber sie selbst hatte bereits eine fatale Schwäche für ihn bewiesen. Wenn er sie fragte, würde sie Ja sagen. Sie war völlig durchgefroren, und Sex mit ihm würde sie garantiert aufwärmen und wunderbar ablenken. Sie dachte an den Orgasmus mit ihm, der sie heiß durchströmt hatte. John zu küssen, seinen harten Körper an ihr, in ihr zu fühlen, oh ja, dabei würde sie alle Probleme vergessen können. Andererseits wäre es schrecklich, jetzt Sex zu haben, wo sie sich so wacklig, so verunsichert vorkam. 

				Schon das vorige Mal mit ihm hatte sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Jetzt, wo sie vor den Scherben ihres Lebens stand, würde es ihr den Boden unter den Füßen wegziehen.

				Sie hörte ihn die Heizung einschalten und ging ins Bad, wusch sich das Gesicht, putzte sich die Zähne und zog das rosa Nachthemd an. Bis sie mit allem fertig war, war es in der Wohnküche warm geworden. Gut. Sie brauchte jetzt Wärme.

				John saß am Tisch vor zwei Henkelbechern mit dampfendem, dunklem Tee. Nach einer schnellen Musterung schien er zufrieden und schob ihr einen Becher zu. »Trink. Dann unterhalten wir uns.«

				Suzanne nahm den Becher und zog bei dem Geruch die Nase kraus. Ein Schluck, und sie hustete und ihre Augen tränten. »Ist da überhaupt Tee in dem Whiskey?«

				Er lächelte schief. »Sehr wenig«, bekannte er. »Tee ist für Weicheier.«

				Musste wohl so sein. Suzanne probierte den zweiten Schluck und stellte fest, dass der heiße, mit Tee gewürzte Whiskey herunterging wie Öl, sie vom Magen aus durchwärmte bis in die Zehen.

				Das machte auch ihren Verstand schlagartig munter. Sie ließ ihren Blick durch die Hütte schweifen und sah dann John an. Der hatte seinen Becher schon beiseitegeschoben und trank Whiskey pur aus einem Glas. Das war ein gutes Zeichen. Er würde bestimmt keinen Alkohol trinken, wenn Gefahr drohte. So schätzte sie ihn ein, aber sie wollte es von ihm selbst hören.

				»Wo sind wir?«

				»Am Mount Hood. Der nächste Ort ist Fork in the Road, viereinhalb Kilometer weit weg.«

				Fork in the Road. Der Name kam ihr bekannt vor. Vage erinnerte sie sich, dass mal jemand auf einer Cocktailparty den Ort erwähnt und lachend als winziges Kuhkaff bezeichnet hatte.

				Sie blickte nachdenklich in ihren Becher. Das Gemisch darin sah trübe aus. So wie ihr Leben. »Sind wir hier sicher?«, fragte sie leise.

				Er leerte sein Glas, ohne wegzublicken. »Sicher? Ja.« Er goss noch einen Schluck Whiskey in ihren Becher, bedeutete ihr, zu trinken, und wartete, bis sie geschluckt hatte. »Absolut sicher. Um uns hier zu finden, müssten sie wissen, wer ich bin, und ich glaube nicht, dass außer Bud jemand von unserer Beziehung weiß. Es sei denn, du hast auf der Liste, die ich dir gegeben habe, noch jemand anderen angerufen?« Er zog eine Braue hoch.

				»Nein«, sagte sie seufzend. »Buds Wort hat mir genügt.«

				»Erinnere mich daran, dass ich dich dafür zusammenstauche, wenn das alles vorbei ist. Du hättest mich gründlich überprüfen müssen, aber angesichts der Entwicklung bin ich froh, dass du es nicht getan hast.«

				»Im Gegensatz zu dir rechne ich nicht ständig mit irgendeiner Gefahr«, erwiderte sie trocken.

				»Ja, nun, wärst du ein bisschen mehr wie ich, hätten wir den Schlamassel jetzt nicht.«

				Suzanne sah ihn erschrocken an. Was sollte sie sagen? Er hatte recht.

				»Tut mir leid«, murmelte er. »Das war daneben.« Er goss sich noch ein Glas Whiskey ein und leerte es in einem Schluck. »Kommen wir zur Einschätzung der Lage zurück. Keiner weiß, dass du mit mir zusammen bist. Wir haben den Mietvertrag noch nicht aufgesetzt, und ich werde auch dafür sorgen, dass Bud niemanden ins Haus lässt, damit keiner auf meinen Namen stößt. Ich bin mir fast sicher, dass es nur zwei Killer waren. Das ist Standard, um die Spur zum Auftraggeber zu verwischen. Der zweite Killer soll den ersten töten und die Verbindung damit kappen.

				Ich hatte außer Sichtweite deiner Straße geparkt, aber für den Fall, dass der zweite Killer meinen Wagen doch gesehen und das Kennzeichen seinem Auftraggeber durchgegeben hat, habe ich die Nummernschilder ausgetauscht. Und ich habe aufgepasst, dass uns niemand folgt.«

				Sie riss die Augen auf. »Du hast die Nummernschilder ausgetauscht?«

				John zuckte die Achseln. »Ich habe immer ein paar im Kofferraum. Ab und zu sind die ganz nützlich.«

				»Die sind gefälscht. Das ist illegal.«

				Er zuckte erneut die Achseln und hielt eine Erwiderung nicht für nötig.

				»Mir gehören ringsherum ein paar Quadratkilometer Land«, fuhr er fort. »Es ist auf den Namen einer Briefkastenfirma eingetragen. Da müsste schon eine sehr entschlossene, sehr fähige Person über mehrere Wochen ermitteln, um an meinen Namen zu gelangen, und dazu müsste derjenige erst einmal wissen, wonach er sucht. Und selbst wenn – ich habe mich ins Katasteramt eingehackt und die Daten geändert, sodass derjenige fünfundsiebzig Kilometer weiter westlich in einem Staatspark suchen würde. Im ganzen Umkreis gibt es Stolperdrähte. Sobald sich etwas Größeres als ein Kaninchen der Hütte nähert, erfahre ich es. Folglich sind wir hier so sicher, wie man sein kann«, schloss er. »Wir könnten uns hier ewig verstecken. Ich rechne allerdings damit, dass wir bald wissen werden, wer dahintersteckt.«

				Suzanne sah ihn immerzu mit großen Augen an und fühlte sich mehr und mehr, als wäre sie in ein Paralleluniversum geraten.

				Aber natürlich war sie nicht wie Alice in ein Kaninchenloch gefallen. Dies war die Welt, wie sie wirklich war, schon immer gewesen war. Schmutzig und gefährlich und voller Gewalt. Nur hatte sie diese Realität in ihrem Leben bisher ausgeblendet, sich mit hübschen Dingen umgeben, über Farben und Formen und Oberflächen nachgedacht, um sich nicht mit den allgemeinen Problemen auseinandersetzen zu müssen.

				Das hatte sie nun davon, dass sie den Kopf in den Sand gesteckt hatte. Zwar in hübschen, parfümierten Sand der Farbskala Taupe bis Ecru, aber ihr Kopf war trotzdem vollständig darin verschwunden gewesen.

				Mit Gefahr hatte sie überhaupt nicht gerechnet.

				Möglicherweise wäre das alles nicht passiert, hätte sie sich mit der Frage der geeigneten Alarmvorrichtung für ihr Haus nur halb so sorgfältig befasst wie mit der farblichen Gestaltung. Dann hätte es vielleicht keinen Einbrecher gegeben. Sie wäre jetzt nicht hier – wo immer das war – und müsste sich nicht vor Gott weiß wem verstecken, hätte nicht das Leben eines guten Mannes in Gefahr gebracht und ihn von seiner expandierenden Firma weggeholt.

				Ohne Zögern war er gekommen, um sie zu retten, und wäre er nicht so gut ausgebildet, wäre es vielleicht sein Blut auf dem Wohnzimmerboden gewesen. Jetzt saß er hier bei ihr und hatte eindeutig vor, so lange bei ihr zu bleiben, bis die Sache ausgestanden war. Wie lange würde es dauern, bis Bud den Auftraggeber gefunden hatte?

				Tage? Wochen? Monate? Vielleicht Jahre?

				Was hatte sie getan? Vor lauter Sorge und Schuldgefühl hatte sie einen Kloß im Hals.

				Aufgewühlt stellte sie die Tasse hin. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie, und neue Tränen brannten in ihren Augen.

				Er trank gerade aus seinem Glas, verschluckte sich halb und hustete. »Wie bitte? Es tut dir leid? Was denn?« Er schaute ehrlich verwundert, was ihre Verlegenheit nur vergrößerte.

				Sie biss sich auf die Lippe. Ich will nicht weinen. Ich will nicht weinen. »Mir tut es leid, dass ich dich mit hineingezogen habe, John. Dabei weiß ich nicht mal, worum es eigentlich geht. Es tut mir leid, dass ich dich in Gefahr gebracht habe und dass du meinetwegen jemanden töten musstest, sogar zwei. Es tut mir leid, dass du deswegen vielleicht rechtliche Probleme bekommst. Es tut mir leid –«

				»He, Moment mal.« Er hob die Hand und zog die Brauen zusammen. »Das ist kompletter Unsinn.«

				»Es tut mir leid, dass ich dir keine Hilfe war. Ich wollte immer einen Selbstverteidigungskurs machen, bin aber nie dazu gekommen, und wenn du die Wahrheit wissen willst, ich bin ein absoluter Feigling. Ich traue mich nicht mal, mich mit Murphy auseinanderzusetzen, dem Widerling in der Werkstatt, und dabei fällt mir ein, dass ich mich gar nicht bedankt habe, weil du meinen Wagen für mich abgeholt hast. Es tut mir leid, dass du dich stattdessen mit ihm auseinandersetzen musstest, das ist nie angenehm. Es tut mir leid, dass ich nichts weiter konnte, als mich im Kleiderschrank zu verstecken«, fuhr sie mit dem schmerzenden Kloß im Hals fort. »Es tut mir leid, dass ich mich nicht selbst schützen konnte und quasi die Kavallerie brauchte.« Sie stieß ein leises Lachen aus, das aber fast in ein Schluchzen kippte. »Es tut mir so leid, dass du dich meinetwegen verstecken musst, dass du mit mir hier ausharren musst, es tut mir leid … einfach leid.« Sie schlug sich die zitternden Hände vors Gesicht. Mit tiefen Atemzügen versuchte sie, sich zusammenzureißen.

				»So ein Quatsch«, schnauzte John, stand so energisch auf, dass sein Stuhl umkippte, und hob sie auf die Arme. Mit schnellen Schritten brachte er sie ins Schlafzimmer. Ohne das Licht einzuschalten, setzte er sich mit ihr auf dem Schoß in den Schaukelstuhl und begann zu schaukeln.

				Suzanne drehte das Gesicht zu seinem Hals und drängte die hervorströmenden Tränen nicht mehr zurück. Er hielt sie schweigend fest. Offenbar war ihm klar, dass sie jetzt keine Worte brauchte. Was sie brauchte, war Wärme, menschliche Wärme, Körperkontakt, Kontakt mit seiner Kraft und seinem Mut.

				Eine große Hand bedeckte ihren Hinterkopf, die andere lag an ihrer Taille. Es war wie die Erlaubnis, sich auszuweinen. John hielt sie nur fest. Seine Brust hob und senkte sich unter seinen tiefen Atemzügen. Sie konnte seine langsamen, gleichmäßigen Herzschläge hören, die so zuverlässig und stark waren wie er; sie fühlte sie sogar, und nach und nach beruhigte es sie.

				Danach war sie benommen und erschöpft. Die Müdigkeit und der Whiskey hatten ihre Selbstbeherrschung zunichte gemacht. Jetzt konnte sie sich nicht mehr rühren, und wenn ihr Leben davon abgehangen hätte.

				Sie hatte die Arme fest um seinen Hals geschlungen. Falls sie ihn zu sehr drückte, so beschwerte er sich jedenfalls nicht. Vielleicht saß er auch nicht sehr bequem, aber auch dazu sagte er nichts, sondern hielt sie weiter im Arm. Wie viel Zeit war vergangen? Sie hatte keine Ahnung. Sie regte sich leicht, versuchte die Kraft aufzubringen, um aufzustehen, doch sein Arm gab sie nicht frei, und so ließ sie sich wieder gegen ihn sinken.

				Dabei spürte sie an der Hüfte seine Erektion und erschauerte. Groß und hart war er, und sie erinnerte sich an jede Sekunde, die er in ihr gewesen war, an die kraftvollen Stöße, unter denen sie zerflossen war.

				Er drückte sich nicht gegen sie, um sein Verlangen kundzutun, verbarg es aber auch nicht. Es war da – er war erregt, drängte sie aber nicht zum Sex.

				Oh Gott, das war alles zu viel – Sex und Tod. Tod und Sex. Sie konnte nicht mehr. Ihr Körper gab den Kampf auf. Der Schlaf kam so schnell wie die Nacht in den Tropen. Doch im letzten Moment wollte sie noch etwas loswerden.

				»Ich bin froh, dass du da warst«, flüsterte sie gegen seinen Hals, und die Bewegungen ihrer Lippen an seiner Haut waren fast wie Küsse.

				»Ich auch«, sagte er leise.
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				Eingeschlafen wie ein Kind, von einem Atemzug auf den nächsten, dachte John. Er selbst hatte keine Erfahrung mit Kindern; er wusste das nur von seinen verheirateten Kameraden. Kinder konnten ganz plötzlich tief und fest einschlafen, hatten sie gesagt.

				Aber Suzanne war kein Kind. Sonst hätte er jetzt nicht diesen mächtigen Ständer.

				Sie hatte wohl gedacht, sie hätte sich mit dem hochgeschlossenen Flanellnachthemd für ihn unattraktiv gemacht, dabei hätte das nicht mal ein Hemd aus Sackleinen zustande gebracht. Er hätte sie trotzdem begehrenswert gefunden. Hochgeschlossen war das Hemd ja, aber die Form ihrer Brüste – ihrer BH-losen Brüste – war klar zu erkennen, und die festen kleinen Brustwarzen drückten gegen den hübschen rosa Stoff. Sie waren nur hart, weil sie fror, nicht weil sie Sex mit ihm wollte. Darum konnte er sich – gerade so – zurückhalten. Aber eigentlich wollte er sie aufs Bett werfen, ihr das Nachthemd aufreißen und auf sie steigen, sie mit den Fingern öffnen und direkt hineingleiten.

				Er wusste, wie es sich in ihr anfühlte, und er wollte mehr. Sofort.

				Teils weil er von ihr besessen war, von ihrer Eisprinzessinnen-Aura, die einen starken Gegensatz zu ihrer kurvigen Weiblichkeit bildete, und zu dem herrlichen, ein wenig zu großen Mund, der sahnigen Haut, den großen Mandelaugen …

				Teils weil er gerade erst von einem Einsatz kam – Evakuierung und anschließender Schusswechsel – und noch Adrenalin im Blut hatte. Danach war er immer steinhart.

				Das war ein Teil des Soldatenlebens, das nicht in Hollywood-Filme oder Tom-Clancy-Romane passte. In den Filmen sah man die Männer rauchen, lachen, sich nach dem Gefecht abklatschen, aber in Wirklichkeit waren sie ausgelaugt, grimmig, angespannt und zittrig und hatten eine steinharte Latte. Um die loszuwerden, waren sie bereit, ein Astloch in der Wand zu ficken. 

				Jeder Soldat der Welt wusste das: Wenn einer ein Gefecht überlebt hatte, brauchte er Sex, harten, schnellen, grimmigen Sex, um die Anspannung loszuwerden. Nach einem Sieg stank eine Kaserne förmlich nach Testosteron. Nach dem Gefecht hatten Soldaten einen Ständer, das war eine biologische Tatsache. Manche nahmen eine Ziege, wenn keine Frau verfügbar war, aber er hatte vor Perversem immer die Grenze gezogen. Wenn keine halbwegs attraktive und willige Frau zu bekommen war, tat es auch die Faust.

				Jetzt hielt er sogar eine äußerst attraktive Frau in den Armen, und sein Becken drängte aufwärts, sein Schwanz zuckte reflexhaft. Durch das Nachthemd spürte er einen kleinen Slip. Vermutlich ein ähnlicher wie dieses erotische Spitzenhöschen, das er ihr zerrissen hatte, weil er gar nicht schnell genug in sie reinkommen konnte. Verdammt, es juckte ihn in den Fingern, ihr das Nachthemd hochzuziehen, den Slip wegzureißen – er würde ihr wohl tonnenweise neue Unterwäsche kaufen müssen –, ihr die Beine zu spreizen und direkt hineinzustoßen. Sie wäre süß und eng und glatt und sein …

				Oh Mann.

				Er erinnerte sich an jede Sekunde, die sein Schwanz in ihr gewesen war. Diese Enge, die Hitze, die Nässe … schon beim Essen hatte sie an Sex gedacht, genauso viel wie er.

				Suzanne seufzte im Schlaf und rückte sich zurecht, rieb dabei über seinen Schwanz. Er erstarrte. Ihm trat der Schweiß auf die Stirn, obwohl noch eine leichte Kühle in der Luft hing, die die Heizung noch nicht vertrieben hatte.

				Ein guter Soldat stellte sich bildlich vor, was er tun wollte, bis er jede Bewegung sah und fühlte, bis die Bewegungen in Fleisch und Blut übergegangen waren. Er ließ eine geplante Operation so oft im Kopf ablaufen, dass sie, wenn es so weit war, restlos glattlief.

				John konnte sich ausgezeichnet in eine Operation hineindenken und die Details immer wieder durchgehen. Das konnte er gar nicht abschalten, so wenig wie die Angewohnheit, sich auf kommende Gefahren einzustellen oder sich der Gefahr zu stellen, wenn sie da war.

				Im Augenblick lief seine Vorstellungskraft auf Hochtouren. Er stellte sich alles vor, was er mit ihr tun wollte und wozu er neulich nachts keine Zeit gehabt hatte, weil er halb verrückt gewesen war vor Begierde. Nicht dass er jetzt nicht in demselben Zustand war. Irgendwann einmal würde der Moment kommen, wo er imstande wäre, Suzanne Barron im Bett zu lieben, anstatt sie blind zu ficken. Wenn er sie oft genug gehabt, seinen brennenden Hunger gestillt hätte, wenn er so oft in ihr gekommen wäre, dass er sie genießen konnte, anstatt nach ihr zu gieren … dann würde er vielleicht ruhiger werden.

				Vielleicht.

				Aber er hatte es schon letzte Nacht zu hart getan, und da hatte er keine Schießerei hinter sich gehabt. Jetzt würde er sie wahrscheinlich verletzen, viel zu schnell eindringen, zu hart stoßen, sie vielleicht sogar beißen.

				Der Gedanke holte ihn ein bisschen runter.

				Manche Frauen mochten harten Sex. Das wusste er aus eigener Erfahrung, er hatte etliche von ihnen gehabt. Frauen, die bissen und kratzten, denen es nichts ausmachte, dass sie hinterher wund waren. Die es erregte, wenn ein Mann sie gewaltsam anfasste.

				Suzanne gehörte nicht dazu. Sie war schockiert gewesen über die grobe Behandlung, vielleicht aber auch nur über ihre Reaktion darauf. Die war heftig gewesen. Er erinnerte sich an jede Kontraktion ihrer Scheide, an ihr Keuchen, an die geweiteten Pupillen.

				Nein, er hatte sie zwar zum Orgasmus gebracht, und der mochte überwältigend gewesen sein, aber harter Sex war nicht ihr Ding.

				Und im Augenblick wäre er zu nichts anderem imstande.

				Er war nicht der Einzige, der Adrenalin abzubauen hatte. Das hatte sich deutlich gezeigt, als sie verzweifelt ihre Entschuldigungen herunterrasselte und dann so lange weinte. Einen Ständer, um sich abzureagieren, konnte sie nicht bekommen, aber Tränen bauten ebenfalls Stress ab.

				Er schaute auf sie hinunter, wie sie schlafend in seinen Armen lag. Eine Träne auf der rosigen Wange war noch nicht ganz getrocknet.

				Diese Frau war wirklich umwerfend. Schon als sie ihm vorgestern die Tür aufgemacht hatte, fand er sie verlockend, und die elegante, schöne, selbstbewusste, erfolgreiche Geschäftsfrau, die dann hinter dem Schreibtisch gesessen hatte, haute ihn um. Doch die Frau, die er jetzt im Arm hatte – schmutzig, ungeschminkt, verweint –, war eine Herzensbrecherin. Er wollte sie auf jede erdenkliche Weise.

				Er stand mit ihr auf und legte sie ins Bett. Sie regte sich kaum, als er sie zudeckte, und ein paar Augenblicke blieb er noch stehen, um sie zu betrachten. Dabei fühlte er Regungen in sich, für die er keine Worte hatte. Nur für eine davon: Begierde. Er hatte eine stahlharte Latte und lief ins Bad, denn wenigstens dagegen ließ sich ganz leicht etwas tun.

				Aber er hatte keinen blassen Schimmer, was er mit den anderen Gefühlen machen sollte.

				Zum Glück bewahrte er für sich Kleidung und Wäsche in der Hütte auf. Während seiner zweiten Woche in Portland hatte er dieses große Landstück gekauft, hauptsächlich, weil es so isoliert lag.

				Die Hütte hatte er in exakt einer – extrem nervtötenden, ratlosen – Stunde im nächstgelegenen Wal-Mart eingerichtet, indem er die erstbesten Möbel kaufte, ohne sich die geringsten Gedanken zu machen, und hinterher hatte er drei Bier getrunken, um seine Nerven zu beruhigen.

				Er zog sich aus, ließ die nach Schweiß stinkenden Klamotten auf dem Boden liegen und ging unter die Dusche. Das Wasser war nur lauwarm, aber das störte ihn nicht. Eigentlich hätte er kalt duschen sollen, aber er litt auch so schon genug.

				Da stand er, nackt und erpicht auf Erleichterung, während Suzanne Barron keine drei Meter entfernt in seinem Bett lag. Es war eine Qual.

				Er nahm seinen Penis in die Hand und erinnerte sich.

				Sie hatte einen kleinen schokoladenbraunen Schönheitsfleck dicht neben dem Ohr. Den hatte er geleckt, als er sie nahm, dann ihr Ohr, und sie stöhnte, und das ließ ihn zwei Gänge höher schalten. Er verdoppelte die Geschwindigkeit seiner Stöße, bevor das Stöhnen verklungen war.

				Jetzt fuhr seine Hand auf und ab, sein Herz hämmerte, während er sich alles an ihr ins Gedächtnis rief: den Geschmack ihrer Brustwarzen und ihrer Zunge, die weichen hellbraunen Schamhaare an ihrem Hügel. Wäre sie rasiert gewesen wie viele andere Frauen, hätte er ihr mit der Hose die Haut wund gescheuert, so hart hatte er sie gevögelt.

				Seine Faust pumpte hart und schnell, während er an ihre Enge dachte. Bei jedem Stoß hatte sie gestöhnt und schließlich die Beine noch weiter für ihn gespreizt. Er hatte ihren perfekten Hintern umfasst und versucht, sie noch dichter an sich heranzuziehen, während er in sie hineinhämmerte. Ein Wunder, dass die Wand gehalten hatte.

				Sie hatte geschrien, als sie kam, gedämpft durch seinen Mantel. Während er in allen Einzelheiten neu durchlebte, wie er sie durch ihren Höhepunkt gefickt hatte und dann selbst explodiert war, fühlte er das Prickeln an der Rückseite der Beine und an der Wirbelsäule aufsteigen. Sein Schwanz schwoll weiter an. Keuchend und mit weichen Knien lehnte er sich gegen die Wand und kam mit einem endlos langen Strahl.

				Er blieb sehr lange in der Dusche. Mit einer Hand gegen die Wand gestützt, beugte er den Kopf unter dem mittlerweile kalten Wasserstrahl und dachte: Schöne Scheiße.

				Er steckte in Schwierigkeiten, in ernsten Schwierigkeiten, denn wenn er beim Wichsen an Suzanne Barron dachte, war er zehnmal erregter als beim Sex mit einer beliebigen anderen Frau.

				»Okay, Bud, schieß los.« John lehnte sich in dem ledernen Schreibtischsessel zurück und drückte das Handy ans Ohr. Ein Anruf von dem Gerät ließ sich nicht zurückverfolgen.

				Nachdem sich das weiche Gefühl in den Knien verloren hatte – was bedenklich lange gedauert hatte –, war er in ein schwarzes T-Shirt und verwaschene graue Trainingshosen geschlüpft und barfuß ins Wohnzimmer getappt. Dort hatte er den billigen Supermarktteppich beiseitegeschlagen und den Daumen an einen Scanner gedrückt, worauf sich die Stahlplatte im Boden öffnete, unter der eine Leiter in den Keller führte.

				Wie immer empfand John eine warme Befriedigung, als er in seine Hightech-Höhle hinunterstieg. Ihm war durchaus bewusst, dass die Hütte oben trostlos wirkte, doch er hatte keinen blassen Schimmer, wie er das ändern könnte. Im Keller dagegen, tja, da war alles spitzenmäßig, so erstklassig wie nur was. Bei den SEAL-Teams hatte er ständig erstklassige Ausrüstung genossen und war nun nicht bereit, sich im zivilen Leben mit weniger zufrieden zu geben.

				Hier unten war sein Spielplatz mit reihenweise elektronischen Geräten, Monitoren, Tastaturen und anderen Gadgets in Hülle und Fülle. Es gab nichts, was er nicht hatte.

				Er hatte sich noch einmal vergewissert, dass Suzanne tief und fest schlief, ehe er nach unten gestiegen war. Ihr war schon unheimlich genug mit ihm, auch ohne dass sie seinen Keller zu Gesicht bekommen hatte, in dem es aussah wie in Houston Mission Control.

				Ihm war völlig klar, dass die meisten Zivilisten nicht ahnten, welche Gefahren in ihrer Welt lauerten. Er war sein Leben lang auf Wachsamkeit geschult worden, und auch jetzt war sie für ihn so selbstverständlich wie das Atmen.

				Doch wer kein Soldat war, wessen Überleben nicht davon abhing, ob er perfekt auf Details achtete und ständig im Hinterkopf behielt, dass er von Feinden umgeben war, die jederzeit angreifen konnten, wem nie etwas Schlimmes passiert war, auf den wirkte er wie ein paranoider Sonderling. Einige Frauen hatte es komplett abgetörnt, dass er ständig Gefahr vermutete und entsprechende Sicherheitsvorkehrungen traf.

				Er ließ eine Frau nun mal nicht auf der straßenzugewandten Seite des Bürgersteigs gehen. Nicht aus Ritterlichkeit, sondern weil Frauen die dumme Angewohnheit hatten, ihre Handtasche an dem dünnen Lederriemen einfach von der Schulter baumeln zu lassen, große, leuchtend bunte Dinger, die quasi schrien: He! Hier sind Geld und Kreditkarten drin!

				Warum zum Teufel taten sie das? Das konnte er einfach nicht begreifen. Es war kreuzdämlich, mit einer Zielscheibe auf dem Rücken herumzurennen. Da konnte jeder kleine Drecksack auf einem Fahrrad oder Motorrad im Vorbeifahren die Tasche schnappen und den Riemen durchschneiden. Darum ging er grundsätzlich an der Straßenseite. Bei ihm überlegten sie es sich zweimal, ob sie probieren sollten, etwas zu klauen.

				Er gab auch nichts auf die lächerliche Behauptung, eine Frau könne sich allein gegen einen Straßenräuber wehren; es war ihm egal, wie viele Selbstverteidigungskurse sie absolviert hatte und was ihr Seelenklempner sagte. Solange er mit ihr den Abend verbrachte, stand sie unter seinem Schutz, und er verhielt sich dementsprechend – auch wenn sie sich nur das eine Mal trafen. Es machte viele Frauen wütend, dass er nicht so tun konnte, als wäre die Welt nicht voller Verbrecher, die sich Frauen als Opfer suchten. Darum hatte er sich angewöhnt, seine Sicherheitsmaßnahmen möglichst unauffällig zu treffen.

				Oft genug war er als Saurier bezeichnet worden. Nicht dass ihm das etwas ausmachte, aber es war kein treffender Vergleich. Die Saurier hatten es nicht verstanden, sich der Entwicklung anzupassen, er dagegen schon. Er wusste genau, was er tun musste und wie, und hatte dadurch unter den gefährlichsten Bedingungen überlebt.

				Wie auch jetzt.

				Niemand außer Bud und dessen Kollegen konnte wissen, dass Suzanne bei ihm war. Keiner war ihnen gefolgt. Selbst wenn jemand nach ihm suchte, würde er lange brauchen, um diese Hütte mit ihm in Verbindung zu bringen, und das galt ebenso für Bud und die gesamte Polizei.

				Mit Sicherheitsmaßnahmen kannte er sich bestens aus, und diese Hütte war so gut abgesichert wie ein Kernkraftwerk. Vielleicht besser. Sie waren hier so sicher, wie man nur sein konnte. Doch ein guter Soldat prüfte alles doppelt nach, und John war auch deshalb noch am Leben, weil er nie etwas blind voraussetzte. Niemals.

				Darum begab er sich an seine Geräte.

				Er hatte das allerschönste neue Spielzeug und war begeistert davon. Mehrere Sensoren mit einem speziellen Mikrochip, der Herzschläge wahrnahm. Und nicht bloß irgendeinen Herzschlag, oh nein. Das war gerade das Tolle an dem kleinen Spielzeug, das Crazy Mac Rowan, der Computerfreak des Teams, erfunden hatte. Der Chip konnte den menschlichen Herzschlag von dem zehn verschiedener Säugetiere an der Frequenz unterscheiden, sodass der Alarm nicht von einem Reh oder einem Bären ausgelöst wurde. Diese Technik hatte die Einwanderungsbehörde für coole zehn Millionen eingekauft, um sie bei der Küstenwache einzusetzen, aber Crazy Mac hatte John den Prototyp geschenkt. John ließ sein spezielles Programm laufen und fand genau das, worauf er gehofft hatte, nämlich nichts.

				Nächster Schritt, die Bewegungsmelder. Dann die Reihe Monitore, die die Aufnahmen der wasserdichten Kameras entlang der Grundstücksgrenze wiedergaben. Dann die Sensoren entlang dem Fahrweg, der zur Hütte führte. Überall nichts.

				Keiner war auf sein Land vorgedrungen. So sollte es sein.

				Okay. Dann konnte er jetzt Bud anrufen.

				Bud klang müde. »Es gibt ein Problem, John«, sagte er. »Ein mächtiges Problem. Die Fingerabdrücke der beiden Kerle sind im NCIS. Der eine hat schon mehrfach gesessen, das erste Mal mit vierzehn, Körperverletzung, Vergewaltigung …«

				John bekam eine Gänsehaut. Vergewaltigung. Einmal Vergewaltiger, immer Vergewaltiger. Verdammt, der Kerl hätte Suzanne in seiner Gewalt gehabt. Er hätte sie vergewaltigt und dann erst umgebracht.

				Er wunderte sich, dass seine Finger keine Mulden in das Telefon drückten.

				»… bewaffneter Raubüberfall, Drogenhandel und so weiter. Und er war selbst süchtig, hatte die Arme zerstochen. Wenn man dem ein bisschen Bares für den nächsten Schuss versprach, war er bereit, eine Horde Schulkinder umzubringen. Der Typ hatte überhaupt keine Hemmungen. Der drückte ab, sobald er die Kohle in der Hand hatte. Aber wie es aussieht, arbeitete er nicht sehr zuverlässig. Das war die gute Nachricht. Die schlechte ist folgende: Der zweite Schütze war ein Profi. Ich werde hier seit einer Stunde vom FBI in die Mangel genommen. Der verantwortliche Special Agent von Portland ist bei mir. Sowie ich die Fingerabdrücke in der Datenbank gefunden hatte, ging beim FBI die rote Lampe an. Die suchten ihn seit zehn Jahren. Er gilt als Hauptverdächtiger bei dem Anschlag auf Senator Lesley vor acht Jahren und wurde auch wegen der Morde an ein paar anderen hohen Tieren gesucht. Da ist jemand schwer darauf erpicht, dass Suzanne stirbt, Kumpel, und er ist bereit, einen Batzen Geld dafür zu bezahlen. Wer das ist, weiß ich nicht, nur dass er einen sehr teuren Killer engagiert hatte, wie ich gerade vom FBI erfahren habe. Wir müssen mit Suzanne reden, Midnight. Du musst sie herbringen. Jetzt gleich.«

				Bud war verrückt. John würde keinen Polizisten in ihre Nähe lassen. Niemanden.

				»Kommt nicht in Frage, Bud«, erwiderte John ruhig. »Du bekommst sie erst wieder zu Gesicht, wenn du herausgefunden hast, was los ist und wie sich das Problem aus der Welt schaffen lässt. Vorher nicht. Morgen hörst du wieder von mir, und dann solltest du besser ein paar harte Fakten und einen guten Plan haben. Und du stellst zwei Männer vor Suzannes Haus auf, an der Vorder- und an der Rückseite. Niemand geht dort rein.« 

				»He, warte mal, wo bist du denn –«, fragte Bud gerade, als John auflegte. Er wartete grimmig, bis sich seine Wut verzogen hatte.

				Jemand war auf Suzannes Tod erpicht?

				Der musste erst an ihm vorbei.

				Er ging nach oben. Von jetzt an würde er Suzanne keine Handbreit mehr von seiner Seite lassen.

				Es war später Nachmittag, als sie aufwachte. Der Himmel in dem holzgerahmten Fenster hatte das leuchtende Blau eines Abends im Gebirge. Es war keine Wolke zu sehen. Die Kiefern warfen lange, schwarzblaue Schatten. Sie hatte den ganzen Tag verschlafen.

				Eine warme, harte Hand nahm ihre Finger, und Suzanne drehte langsam den Kopf auf dem Kissen. Obwohl sie wusste, wessen Hand es war, setzte ihr Herz einen Schlag aus, als sie Johns Blick begegnete.

				Ihr Atem beruhigte sich, sie fühlte sich sicher. Sie hatten vom ersten Augenblick an darauf zugesteuert.

				Es ist Zeit, dachte sie.

				Er saß in dem Schaukelstuhl neben dem Kopfende des Bettes, hielt ihre Hand und sah sie an. Hatte er auch geschlafen? Es war ihm nicht anzusehen. Er sah aus wie immer – stark und unverwüstlich.

				Er hatte sich umgezogen, trug jetzt ein schwarzes T-Shirt, das sich an seine muskulöse Brust schmiegte und über dem Bizeps spannte, und dazu eine dünne graue Trainingshose, die vom vielen Waschen weich geworden war. Die dicken Oberschenkelmuskeln zeichneten sich darunter deutlich ab.

				Ebenso wie seine Erektion. Sie zog ihren Blick an. Sein Penis hob sich an, um sich pulsierend auszudehnen, und legte sich wieder gegen den Bauch.

				Erstaunlich, dass sie so eine Wirkung erzielen konnte, dass sie diese Macht hatte. Die uralte Macht der Weiblichkeit. Das Weinen und der tiefe Schlaf und vielleicht sogar der Whiskey hatten ihr gutgetan. Sie hatte wieder einen klaren Kopf und fühlte sich vollkommen sicher. Sie war jetzt in einer anderen Welt, einer alten Welt, in der Bande mit Blut und Eisen geschmiedet wurden. In einer Welt, wo die Gesetze im Nebel der Zeit verschwunden waren, ohne an Kraft zu verlieren.

				Was sie beide aneinander band, war das älteste Recht von allen.

				Er hatte für sie gekämpft und getötet. Sie war sein.
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				Es ist Zeit, dachte John.

				Er hatte Suzanne beim Schlafen bewacht und ihre Hand gehalten.

				Um sie zu beruhigen, denn das Tier im Menschen weiß genau, wann es sicher ist, sich zu entspannen, und wann nicht. Darum stellen Soldaten nachts Wachen auf, selbst wenn keine unmittelbare Gefahr besteht, sodass ihre Kameraden ruhig schlafen können.

				Suzanne hatte tief und fest geschlafen, sich ganz der Bewusstlosigkeit überlassen, weil sie im tiefsten Inneren wusste, dass er über sie wachte.

				Doch er hielt ihre Hand auch um seinetwillen. Um sich zu beruhigen. Um vollkommen sicher zu sein, dass ihr nichts passieren konnte. Buds Neuigkeiten hatten ihn erschüttert. Die Gefahr für Suzanne war noch nicht vorbei. Wenn er nicht aufpasste, würde er sie so schnell verlieren, wie er sie gefunden hatte. Er hielt ihre Hand, um sie beide zu beruhigen.

				Er wollte sie mehr denn je.

				Dabei musste er wirklich vorsichtig sein; das Begehren war vermengt mit einem starken Drang, sie zu seinem Eigentum zu machen, und seine Gefühle durften nicht in Gewalt münden. Ihren Schlaf zu bewachen, war beruhigend, trug aber nichts dazu bei, seinen Hunger zu stillen.

				Er war am ganzen Körper angespannt vor Begierde; seine Selbstbeherrschung war aufs Äußerste strapaziert. Das starke Verlangen in ihm musste sich auf sie übertragen haben. Suzannes Atmung änderte sich, und sie warf sich unruhig hin und her. Er beobachtete sie.

				Abwartend. Voller Begierde.

				Langsam tauchte sie aus tiefem Schlaf auf. Ihre Lider öffneten sich flatternd. Sie schaute aus dem Fenster in den dämmrigen Himmel, dann drehte sie den Kopf herum. Als sich ihre Blicke trafen, war es wie ein Schlag in den Magen. Er atmete scharf aus, was in dem stillen Zimmer deutlich zu hören war.

				Es war, als ob sie die letzten zwei Menschen auf dem Planeten wären. Nur sie beide, ein Mann und eine Frau, die älteste Bindung, die es gab. Sie war sein, und er hatte sie in seiner Höhle.

				Sein Eigentum.

				Er streckte die freie Hand aus und zog mit dem Finger ihre Lippen nach, wo die Haut von Rosa zu Elfenbein überging. Sie hielt ganz still und sah ihn mit großen Augen an, doch er spürte ihren Atem an der Hand.

				»Ich möchte dir nicht wehtun«, flüsterte er. »Ich war neulich zu grob zu dir. Ich will nicht grob sein.«

				Ihre Augen suchten seinen Blick. Sie antwortete nicht gleich. Er lauschte dem Geräusch ihres Atems. »Du tust mir nicht weh«, sagte sie schließlich, und sein Herz legte einen Zahn zu.

				Es ist Zeit.

				Sie wusste es auch. Sie fühlte es, die Richtigkeit, die Unvermeidlichkeit.

				Mach, dass ich das jetzt nicht verbocke. John schickte ein stilles Stoßgebet zu dem, der über die Soldaten wachte. Bleib ruhig. Lass es langsam angehen.

				Sein Finger bewegte sich vom Mund über die Wange zum Jochbein und an der kaum sichtbaren Schramme entlang, wo ein Backsteinsplitter sie gestreift hatte. Wie durch ein Wunder hatte die Kugel sie verfehlt und die Hauswand getroffen.

				Das war verdammt knapp gewesen.

				Seine Hand war dunkel und hart im Vergleich zu ihrer blassen, weichen Haut. Sanft strich er über ihren Wangenbogen und ließ die Finger weiterwandern, am Rand des Gesichts entlang, das hübsch oval war, an der Wange hinunter und am Mund entlang, dann den glatten Hals hinunter. Sein Finger verweilte auf der pochenden Schlagader, spürte den langsamen, stetigen Puls, und als er den Blick hob, um ihr in die Augen zu schauen, fühlte er die Beschleunigung. Noch ein Stück tiefer stieß er an den Rand des hochgeschlossenen Nachthemds. Er hielt mit angespanntem Körper inne. Sein Schwanz zuckte erwartungsvoll.

				Sie sahen sich an; er war vollkommen unsicher, was er jetzt tun sollte – tun durfte.

				Suzanne nahm seine Hand und schob sie beiseite. Er wollte aufheulen vor Frustration. Wenn sie jetzt nicht wollte, würde er … nein. So war es gar nicht.

				Sie hatte seine Hand nur weggeschoben, um das Nachthemd aufzuknöpfen. Sie tat es ganz langsam. Er sah fasziniert zu, wie sie einen kleinen rosa-weißen Knopf nach dem anderen durchs Knopfloch schob und erst am Ende der Knopfleiste aufhörte, unterhalb der Brüste. Sie legte die Hand auf den Bauch und sah ihn an. Wartend.

				Jetzt war er dran.

				Und er wusste genau, was er jetzt durfte. Er versuchte, nicht zu begierig zu sein, nicht zu zittern, nicht den Stoff zu – scheiße! – zerreißen.

				»Verzeihung«, murmelte er.

				Sie lachte. Ja, zum Glück. Es war tatsächlich ein Lachen. Sie lachte über seine Ungeschicklichkeit, und das zu Recht. Er musste selbst darüber schmunzeln. Ihre Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln.

				Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du so weitermachst, wirst du mir neue Unterwäsche und Nachthemden kaufen müssen.«

				Oh ja. »Ja«, sagte er leidenschaftlich. »Dutzendweise Slips, Nachthemden en gros. Ja.« Er zog die Knopfleiste auseinander und wurde still.

				»Oh John«, hauchte sie, und ihr Lächeln war verschwunden. Sie sah, was in ihm vorging, als er ihre Brust freilegte. Sie lag vor ihm wie ein Festmahl …

				Schön war gar kein Ausdruck dafür. Sie war nicht so üppig wie die anderer Frauen, die er gehabt hatte und die ihm nun überdimensioniert erschienen. Aber dies war genau das, was er wollte. Das war es, was ihn dermaßen anmachte, dass er zitterte.

				Er saß nur da und schaute, hoffte, dass irgendwann etwas Blut wieder die Rückreise vom Schwanz zum Gehirn antrat. Das Nachthemd zu öffnen, war wie ein exquisites Geschenk auszupacken. Ihre glatte Haut war so blass. Vermutlich nahm sie keine Sonnenbäder. Sie schimmerte wie eine Perle im Abendlicht, wie eine seltene Kostbarkeit, die er kaum anzurühren wagte.

				Ihre Brüste waren rund und fest, kleiner als seine hohle Hand. Er strich mit dem Finger – nur mit der Spitze und so zart, dass er die Haut kaum berührte – über ihre rechte Brust und folgte einer blauen Ader, die so deutlich zu sehen war wie ein Fluss von einem Hubschrauber aus. Er umkreiste den Warzenvorhof und sah höllisch erregt zu, wie sie eine Gänsehaut bekam und die Brustwarze dunkelrosa und hart wurde.

				Ganz langsam, lass es ganz langsam angehen.

				Er fasste um die Brust und hielt einen Moment lang inne, um seinen Atem unter Kontrolle zu bringen.

				»Wir müssen dir das Ding ausziehen.« Er zog die Hand zurück, weil er ihr das Hemd sonst vom Leib gerissen hätte, und er wusste genau, dass in Fork in the Road so schöne rosa Nachthemden nicht zu bekommen waren. »Kannst du das machen?«

				»Okay.« Suzanne beobachtete ihn genau, während sie sich aufsetzte, den rosa Stoff zusammenraffte und hochzog. Sie trug keinen Slip. John sah gebannt zu, wie die langen schönen Beine, die runden Hüften, die schmale Taille zum Vorschein kamen. Dann zog sie sich das Hemd über den Kopf, warf es zur Seite und – ja! – da war sie. Nackt.

				Nur für ihn.

				Neulich nachts hatte er keine Gelegenheit gehabt, sie ganz anzusehen. Er hatte sie ausgezogen und war in sie eingedrungen, bevor ihre Klamotten am Boden gelandet waren. Er war viel zu erregt gewesen, um mehr als die nasse, heiße Enge wahrzunehmen. Doch jetzt, oh Mann, jetzt sah er sie voll und ganz. Wäre er nicht stahlhart gewesen und bereit zum Abschuss, er hätte die nächsten zwei Stunden damit verbracht, sie anzuschauen und diese weiche Haut zu berühren, die schmale Taille zu bestaunen. Wie passten überhaupt alle Organe in sie rein?

				Aber jetzt wollte er – musste er – sie mit den Lippen berühren.

				Er beugte sich über ihren Hals, wo der Puls hektisch flatterte. Er spürte, wie seine Lippenberührung sie erregte.

				Es war gut, die Zeichen ihrer Erregung zu sehen, den schnellen Puls, das heftige Atmen, die harten Nippel. Seine eigene Erregung war schließlich auch nicht zu übersehen.

				Doch es gab noch eine andere Möglichkeit, festzustellen, ob sie so erregt war wie er. Mit langen Zungenschlägen leckte er über die pochende Ader und schob die Hand nach unten, über die zarte Brust, wo der Herzschlag zu erkennen war, über die Rippen und den flachen kleinen Bauch weiter hinunter …

				Die Haare waren weich, fast seidig, nicht so hart und kraus wie bei den meisten Frauen. Als er die Hand über ihren Hügel schob, öffnete sie die Beine. Er schob die Finger weiter hinab, krümmte sie leicht und berührte ihre Lippen. Sie waren zart, warm und, ja, nass. Seine Hand zitterte, als er sie spreizte und einen Finger eintauchen wollte. Stirnrunzelnd stellte er fest, wie schwierig es war, und hörte sie scharf einatmen.

				Sie war so verdammt eng.

				Langsam schob er die Fingerkuppe hinein. Er musste ihr neulich wehgetan haben. Sein Schwanz war schließlich um einiges dicker als sein Finger. Selbst mit dem Finger konnte er nur ganz allmählich vordringen. In der Nacht bei ihr im Hausflur hatte er ihn brutal reingeschoben und sofort angefangen zu ficken, als wäre sie eine Zehn-Dollar-Nutte und er ein Matrose auf Landgang, der ein Jahr auf See gewesen war. Bei der Erinnerung verzog er das Gesicht.

				Er schob den Finger weiter hinein, und sie schloss sich darum wie eine Faust.

				Er zog die Hand ein wenig zurück und drang erneut ein. Weit war er nicht gekommen.

				»Du hast noch nicht oft gefickt, hm?«, fragte er heiser. Sie reagierte nicht auf seine ordinären Worte. Er war an den Wortschatz von Soldaten gewöhnt – politisch korrekt war da keiner. Davon abgesehen war er schon zu aufgegeilt, um nach hübscheren Worten zu suchen. Es reichte gerade für die unverblümte Wahrheit – du bist so verdammt eng, da ist sonnenklar, dass du selten gefickt wurdest.

				»Nein«, flüsterte sie nahezu lautlos. 

				»Das wird sich ändern.« Ihm war eng in der Brust. Er bekam die Worte kaum heraus und klang schroff, angespannt. »Ab jetzt.« 

				Zwei schnelle Handbewegungen, und er war nackt. Dann streckte er sich neben ihr auf dem Bett aus, schob ihr mit zitternden Händen die Beine auseinander und stieg über sie, öffnete sie mit zwei Fingern, brachte seinen Schwanz in Position und stieß – 

				Er stoppte, als sie zischend die Luft einzog. Er war höchstens fünf Zentimeter weit drin. Er war steinhart und wollte ihn endlich versenken, so dringend, dass er sich schwer zusammenreißen musste, um es nicht einfach zu tun. Aber genau an dieser Stelle hatte er es schon mal verbockt. Einmal war schlimm genug. Beim zweiten Mal würde er sie verlieren. So durfte er das nicht machen. Er zog ihn heraus.

				Die Arme um sie geschlungen, drehte er sie beide herum und setzte sie auf sich.

				»Oh.« Sie schaute bestürzt, als wäre ihr die Idee, oben zu sein, noch nie gekommen. Die Falten ihres Geschlechts schmiegten sich um seinen Schwanz, ihre Knie befanden sich neben seinen Rippen. Sie blickten sich an. Suzanne lächelte schwach. Sie streichelte über seine Schultern und seinen Bizeps. »Nun ja.« Sie rutschte ein bisschen auf seinem Schwanz hin und her, ritt ihn behutsam Probe. »Das ist ganz nett.«

				»Mm.« Er keuchte. Worte hatte er keine mehr. Der Druck war so groß, dass er meinte, ihm platze gleich der Kopf. Er fasste sie an der Taille und hob sie halb in den Kniestand.

				»Bleib so.«

				Hatte er das gesagt oder nur gedacht? Wie auch immer, sie tat es jedenfalls. Er sah ihre feuchten, vorgewölbten Lippen zwischen den Oberschenkeln. Er hob seinen Schwanz an und positionierte ihn unter ihr.

				Beim ersten Kontakt mit ihrem Geschlecht biss er die Zähne zusammen. Sie glitt an der Eichel entlang, um die richtige Haltung zu finden, senkte sich ein wenig herab, rutschte noch ein Stückchen vor und, ja, er war drin.

				Gerade so. Sie bewegte sich überhaupt nicht, verdammt, blieb auf der Spitze schweben. Er würde noch verrückt werden. Sie machte eine kleine kreisende Bewegung mit dem Becken, und er rutschte tiefer hinein. Aber nicht genug. Bei dem Tempo würde sie eine halbe Stunde brauchen, bis sie ihn ganz in sich aufgenommen hätte, und eine halbe Stunde würde er nicht aushalten.

				Schon jetzt war er schweißgebadet und schnaufte wie nach einem Langstreckenlauf. Dabei hatten sie noch gar keinen Sex gehabt. Keinen richtigen.

				Mit geschlossenen Augen und träumerischem Gesichtsausdruck begann sie sich zu bewegen. Sie hob sich ein Stück weit an, und ihm war zum Schreien zumute, doch sie löste sich nicht völlig von ihm, blieb einen Moment in dieser Haltung, um den Kopf seines Schwanzes über ihre Lippen streichen zu lassen. Dann fand sie den richtigen Winkel und senkte sich langsam ab. 

				Und stoppte.

				Sie trieb ihn in den Wahnsinn. Herrgott noch mal, warum konnte sie ihn nicht einfach reinlassen?

				Mit zusammengebissenen Zähnen hielt John sie an der Hüfte fest und stieß energisch aufwärts.

				Keuchend riss Suzanne die Augen auf und sah ihn an. Das Träumerische war verschwunden. Sie sah erschrocken aus, fast gequält. Nein, nein, nein! Er musste es diesmal besser machen.

				Er streckte die Arme über den Kopf und packte die Stäbe am Kopfende des Eisenbetts. Nein, er würde sie nicht mehr anfassen, er durfte sie nicht mehr anfassen. Sonst würde er sie bei den Hüften nehmen und hart vögeln. Zu hart.

				Er lag still und wartete darauf, was sie tat. Überließ ihr die Führung.

				Suzanne blickte auf ihn hinunter. Sie war komplett auf seinen Schwanz gespießt und atmete heftig. Ihre hellen Schamhaare mischten sich mit seinen schwarzen. Sie rührte sich nicht. Ihre Augen waren weit aufgerissen.

				Die Hände auf seine Brust gestützt, die sich heftig hob und senkte, sah sie ihn an. Sie kam ihm vor wie ein argwöhnisches wildes Tier, ein Reh im Wald, das ein Speer getroffen hatte. Das den Jäger beäugt, um seine Absichten einzuschätzen.

				»Beug dich zu mir herab«, flüsterte er und klammerte sich fest an die Eisenstäbe. Es war ein Wunder, dass er sie nicht verbog. Er durfte sie nicht anfassen, noch nicht. In ihm kochte die Begierde. Es wäre zu gefährlich. Er könnte sich nicht beherrschen. Er hatte große, starke Hände. Hände, die nicht streicheln und liebkosen konnten. Jetzt nicht. Noch nicht. Er würde ihr bloß blaue Flecke machen.

				Sie beugte sich hinab, so weit, dass er trotz des intensiven Sexgeruchs den Duft ihrer warmen Haut wahrnahm. Ihre Haare streiften seine Wange und wehten ihm den Duft von Parfüm in die Nase. Er biss die Zähne zusammen.

				»Tiefer.« Sie beugte sich tiefer herab. Er nahm ihre Brustwarze zwischen die Lippen. Sie schmeckte süß und salzig zugleich, fühlte sich glatt an, eine harte, kleine Knospe in seinem Mund. Er saugte mit langen, kräftigen Zügen, nuckelte mit der ganzen Kraft seines Mundes, rhythmisch, hart und allmählich schneller, im Takt ihres Keuchens. Ihre Oberschenkel umklammerten ihn zitternd.

				Kleine Stöhnlaute drangen tief aus ihrer Kehle und passten sich seinem rhythmischen Saugen an.

				Ihre Blicke trafen sich. Er sah ihr aufmerksam in die Augen, denn dort konnte er ablesen, was in ihr vorging. Sie war vollkommen erregt. Die Pupillen weiteten sich, bis von der Iris nur noch ein silberner Rand übrig war, der im Zwielicht leuchtete. Er berührte sie lediglich mit den Lippen an ihrer Brustwarze und mit dem Schwanz, der tief in ihr steckte, trotzdem schien er sie am ganzen Körper zu fühlen. Er konnte genau spüren, was sie empfand, so klar wie seine eigenen Empfindungen.

				Er hielt still, und auch sie bewegte sich nicht, aber sie standen beide kurz davor, schwebten am Rand des Orgasmus.

				Sie bebte bis ins Innerste, schauderte am ganzen Leib. Er saugte hart und rieb mit der Zunge über ihren kieselharten Nippel, dann biss er zart hinein, und plötzlich rang sie nach Luft und stieß einen Schrei aus. Im selben Moment begannen die heftigen Kontraktionen ihrer Möse, und ein Strahl nach dem anderen ergoss sich in sie, während er kam und kam und kam. Sie melkte ihn leer, schien ihm den Saft aus dem Rückgrat zu ziehen, so fühlte es sich an.

				Noch zitternd blickten sie einander in die Augen, bis sie sich schließlich entspannte. Leise stöhnend ließ sie sich auf ihn sinken. Ihr schmaler Brustkorb hob und senkte sich. Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter, sodass er ihren Atem über seine Brust streichen fühlte. Ihre Wimpern und die seidigen Haaren kitzelten ihn.

				»Wow«, hauchte sie.

				Er wartete, bis er ruhiger atmete und die Muskeln wieder unter Kontrolle hatte. Langsam ließ er die Eisenstäbe los und legte die Hände leicht auf ihren Rücken.

				Endlich durfte er sie anfassen.

				Jetzt, wo er die Lage entschärft hatte.

				Suzanne lag auf Johns mächtiger Brust und genoss seine Atembewegungen. Sein Oberkörper war so breit, dass ihre angewinkelten Beine fast zum Spagat gespreizt waren. Das war nicht einmal unangenehm, aber sie wusste, dass sie sich später wund fühlen würde. Aber war das wichtig? Sie glühte von Kopf bis Fuß vom Genuss eines atemberaubenden Orgasmus, der sie in einem bemerkenswerten Zustand zurückließ. Sie fühlte eine knisternde Energie in sich und zugleich eine tiefe Trägheit.

				Er war noch immer so hart in ihr. Wie war das möglich? Er war auch zum Höhepunkt gekommen. Sie hatte dieses unglaubliche Gefühl in ihr genau gespürt. Sie wackelte ein bisschen hin und her und spürte die Nässe. Die kam nicht von ihr, sondern von ihm. Sie war angefüllt mit seinem Samen.

				Und trotzdem fühlte er sich in ihr an wie ein warmes Stahlrohr. Erstaunlich. Doch was sollte sie mit einem stahlharten Penis tun, wenn sie kaum die Kraft zum Atmen aufbrachte?

				John hörte auf, ihren Rücken zu streicheln, und fasste um ihren Po. Seine Hände waren groß, warm und rau. Er drückte sie auf sich und hob dabei das Becken an. Sie keuchte auf. Er füllte sie bis an die Grenze des Angenehmen. Es tat beinahe weh. 

				Seine kurzen Haare kratzten über das Kissen, als er den Kopf drehte und ihre Halsbeuge, dann ihr Ohr küsste. Dann spürte sie die Vibration seiner Stimme.

				»So werden wir es von jetzt an immer machen müssen, Darlin’.« Wieder dieser leichte Südstaatenakzent mit dem tiefen, schmelzenden Klang. Der kam nur zum Vorschein, wenn sie sich liebten. Sonst sprach er schneidig und akzentfrei. »Wir müssen erst mal kommen, wir beide, dich weich und nass machen. Jetzt bist du an mich gewöhnt. Siehst du? Jetzt kann ich leicht rein und rausgleiten, wie es dir gefällt.«

				Dabei bewegte er sich in ihr mit langen, kräftigen Stößen. Sie war erschöpft. Eigentlich sollte sie das nicht mehr erregen, und trotzdem durchrieselte es sie in einem fort.

				»Ich liebe es, in dir zu sein, Darlin’«, flüsterte John mit seiner dunklen Zauberstimme. »Es ist, als wärst du nur für mich gemacht. Ich kann gar nicht die Hände von dir lassen.« Sie spürte die Bewegungen seiner Lippen und seinen Atem. Durchdringender Sexgeruch verbreitete sich. Normalerweise war sie pingelig und hätte entsetzt reagiert, aber jetzt öffnete sie sich noch weiter für ihn und hielt sich an seinen Schultern fest, während er sein Tempo steigerte.

				Es begann mit einem Flattern, breitete sich warm aus und explodierte in einem Feuerball. Plötzlich konnte sie nicht atmen, sich nicht rühren. Unglaublich, dass es schon wieder passierte, so kurz danach. Sie hatte noch nie …

				Unter der pulsierenden Intensität dieses fast schmerzhaften Lustgefühls schrie sie auf. Es hörte nicht auf, ging immer weiter. Johns stetige Bewegungen hielten sie so lange in der Schwebe, dass sie meinte, ihr schwänden gleich die Sinne. Nach einer Ewigkeit, so kam es ihr vor, leckte er sie hinter dem Ohr, biss ihr zart ins Ohrläppchen und flüsterte: »Jetzt muss es hart und schnell werden, Darlin’. Ich kann mich nicht noch länger beherrschen. Aber wenn ich auf dich steige, hämmere ich dich durch die Matratze. Ich muss es von hinten machen.«

				Sie verstand kaum, was er redete. Was meinte er? Bei diesen – bei diesen hemmungslosen Stößen hatte er sich noch im Zaum gehalten?

				Als er sich aus ihr zog, empfand sie eine unerwartete Leere. Doch ihr blieb keine Zeit, sie zu beklagen. Er drehte sie um, schob ihr beide Kopfkissen unter den Bauch und hob ihr Becken an. Ihre Muskeln waren wie Gummi. Sie konnte sich kaum rühren. Er rückte sie zurecht wie eine Puppe.

				Er schob die Knie zwischen ihre, spreizte sie, und plötzlich war er da, rammte ihn so hart und schnell in sie rein, dass sie erschrocken keuchte.

				Er machte ein paar Probestöße, glitt tief hinein und stoppte, als er gegen ihren Muttermund stieß. Er ließ sein Becken kreisen, maß ihre Scheide, testete ihre Nässe und Aufnahmebereitschaft.

				»Noch nicht«, murmelte er. Er beugte sich nach vorn und schlang einen Arm um sie. »Du musst noch mal kommen.«

				Er schob die Finger in die Falten ihres Geschlechts, berührte es rings um seinen Penis, dann weiter oben an ihrer Klitoris, die er ganz sanft zu streicheln anfing. Es war, als durchzuckte sie ein Blitz. Suzanne versteifte sich stöhnend.

				»Oh ja«, hauchte er. Trotz seiner schwieligen Haut war die Berührung sehr zart, ebenso die leichten wiegenden Bewegungen, die er in ihr machte, im selben Takt, wie sein Daumen über ihre …

				Sie hörte auf zu atmen, sie hörte auf zu denken, sie sah nichts mehr … alles in ihr zog sich zusammen, sammelte sich …

				Und löste sich schlagartig. Ihr Herz hämmerte während der heftigen Kontraktionen. Ein harter, verkrampfter Orgasmus, der ihr die Tränen in die Augen trieb. Die Matratze dämpfte ihren Aufschrei. Fest eingeklemmt in ihr hielt er still, bis sie sich beruhigte. Sie lag mit der Stirn auf die Matratze gepresst und kam nur langsam zu Atem.

				Schließlich blickte sie über die Schulter – und erstarrte.

				»Stütz dich ab, denn ich werde dich hart vögeln. Halte dich am Kopfende fest.« Seine tiefe Stimme klang gepresst, war kaum wiederzuerkennen. Der weiche Akzent war verschwunden.

				Er sah erschreckend gefährlich aus. Seine Züge waren hart, die Wangen gerötet, die Lippen dunkel. Seine Augen – zwei funkelnde Schlitze – beobachteten sie scharf. Die mächtigen Schulter- und Armmuskeln waren angespannt, während er sie mit beiden Händen an den Hüften gepackt hielt, so fest, dass es blaue Flecke geben würde.

				Selbst wenn sie gewollt hätte, es gab kein Zurück mehr. Er würde sie nicht loslassen. Sie suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen, dass er sie schonen würde, und fand keine. Keine Weichheit, keine Zuneigung. Nur reine Begierde. Einen starken, ungezügelten Mann in voller Brunst. Was immer gleich passieren würde, sie hatte keinen Einfluss mehr darauf.

				Vielleicht genauso wenig wie er.

				Sie fühlte sich so verletzlich, so vollständig geöffnet, wie sie da mit dem Po in der Luft kauerte. Sie berührten sich nur an drei Stellen: Seine Knie hielten ihre gespreizt, seine Hände umfassten ihre Hüften, und sein Penis steckte in ihrer Scheide. 

				Er drückte ihre Beine noch weiter auseinander und hielt sie fester gepackt. Sie spürte die drahtigen Haare seiner Oberschenkel und seines Schambereichs. In dieser Position konnte sie weder Tiefe noch Tempo seiner Stöße beeinflussen. Sie war seiner Gnade ausgeliefert.

				Es kam ihr vor, als wäre die ganze Welt still geworden. Lautlos. Dunkel. Als wartete sie auf ein Zeichen.

				Suzanne betrachtete sein Gesicht, die Stärke, die Begierde, die furchterregende Männlichkeit. Das war zu viel für sie. Sie schloss die Augen, wandte sich ab und barg den Kopf an der Matratze, während sie die Finger um die Eisenstäbe schloss.

				Das war das Zeichen, das Zeichen des Aufgebens, der Unterwerfung. Beim ersten Stoß ächzte sie, und er hielt inne. Sie glaubte schon, er würde es sich anders überlegen, doch dann legte er los, wild und rücksichtslos.

				Hinterher hätte sie nicht sagen können, wie lange es gedauert hatte. Eine Stunde, zwei Stunden, die ganze Nacht. Sie verlor jegliches Zeitgefühl dabei. Er rammte gnadenlos in sie hinein, mit ganzer Kraft, immer weiter in einem stetigen, peitschenden Rhythmus. Das Bett quietschte laut. Sie wunderte sich, dass es unter der Wucht nicht zusammenbrach.

				Ebenso verwunderlich fand sie, dass er sie ständig von Neuem erregen konnte. Sie erlebte einen Höhepunkt nach dem anderen, ohne eigenes Zutun.

				Gerade als sie dachte, sie könne mehr nicht ertragen, als ihre schweißnassen Hände von den Eisenstäben abrutschten, als ihre Kehle vom Keuchen ausgedörrt war und ihre Brustwarzen sich am Bettlaken wundgerieben hatten, fühlte sie ihn in sich anschwellen und noch härter werden. Mit einem Schrei entlud er sich in ihr. Seine rauen Hände an ihren Hüften waren das Einzige, was sie noch aufrecht hielt. Unter harten Stößen kam er und stöhnte, als müsste er sterben.

				Genauso fühlte sie sich auch, völlig außerhalb ihrer selbst, das Bild, das sie von sich gehabt hatte, war gesprengt worden.

				»Oh Mann«, sagte John halb flüsternd, halb stöhnend, als er sich auf sie sinken ließ und sie unter sich einklemmte. Er war verschwitzt und roch nach Moschus. Sein Penis steckte noch halb erigiert in ihr, und sie spürte, wie sein Samen aus ihr hinaus und an ihren Oberschenkeln entlanglief.

				Er strich ihr über die zerzausten Haare und seufzte. Sie spürte noch seinen Atem, der sie an der nackten Schulter kitzelte, dann sank sie in den Schlaf.
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				Kurz vor der Dämmerung wurde John wach. Als Soldat war er beim Aufwachen sofort munter. Das wurde trainiert. Er hatte seine Männer tagelang nicht schlafen lassen, um dann, wenige Minuten nachdem er sie kurz nach Eintreten in eine Traumphase geweckt hatte, ihre Treffsicherheit zu testen. Er selbst hatte keine Probleme mit dem Wachwerden; er war immer sofort auf den neuen Tag konzentriert.

				Doch diesmal war sein Verstand wach, sein Körper dagegen wollte dummerweise im Bett bleiben, an Suzannes Rücken geschmiegt.

				Sie hatte einen sehr ruhigen Schlaf. Er konnte sie nicht atmen hören, fühlte ihren Atem aber, da er eine Hand um ihren Brustkorb gelegt hatte, direkt unter der Brust. Sie war unglaublich weich und zart gebaut, was angesichts seiner Behandlung von heute Nacht kein Vorteil war. Sein Schwanz regte sich bei der Erinnerung, und er zog sie enger an sich, schob die Nase an die zarte Haut ihres Nackens. Sein Bart kratzte über die blasse Haut, und er zog den Kopf zurück.

				Er lag still und genoss diesen Moment. Auch das musste ein guter Soldat können. Bei einem Einsatz konnte jeder Augenblick der letzte sein. Da öffnete man die Sinne und erlebte alles, jeden einzelnen Anblick, Geschmack, Geruch, Klang, sehr intensiv. 

				Die Hütte war zwar kein Gefechtsstand, aber Gefahr drohte trotzdem. Darum musste er jetzt aufstehen, obwohl er lieber noch ewig bei ihr liegen geblieben wäre. Er musste Bud anrufen und hören, ob es eine neue Entwicklung gab, den Umkreis überprüfen, seine Männer auf den Fall ansetzen.

				Pete und Les hatten mehr Möglichkeiten, an Informationen zu kommen als Bud. Bud musste sich an die Gesetze halten. Pete und Les mussten lediglich gehorchen, und er verlangte mehr als das Erlaubte. Besonders wenn es darum ging, Suzanne Barron zu schützen.

				Sich von ihr zu lösen, fiel ihm schwerer als gedacht. Seine Hände wollten einfach nicht loslassen. Gewöhnlich rollte er sich zwei Sekunden nach dem Aufwachen aus dem Bett, doch jetzt lag er da, streichelte sie, schnupperte an ihr, genoss ihre Wärme.

				Als der Himmel vor dem Fenster rosa wurde, zwang er sich endgültig aufzustehen. Er tappte nackt ins Bad, hielt einen Waschlappen unter den warmen Wasserstrahl und ging damit zum Bett zurück. Einen Moment lang stand er da und betrachtete sie.

				Sie hatte verschmierte Schminke unter den Augen, halb verdeckt von den langen, dichten Wimpern, und ein paar blaue Flecke an der Hüfte. Einerseits war ihm klar, dass er sie nicht so hart hätte beanspruchen dürfen, andererseits konnte er es einfach nicht bedauern. Und er wäre auch gar nicht imstande gewesen aufzuhören, selbst wenn ihm einer die Pistole an die Brust gesetzt hätte.

				Er beugte sich hinab und drehte sie behutsam auf den Rücken. Sie war so erschöpft, dass sie nicht aufwachte.

				Vorsichtig wusch er sie zwischen den Beinen. Dreimal war er in ihr gekommen, und sie war davon ganz klebrig.

				Das hätte er in der Nacht schon tun sollen, doch er war hinterher zu erschöpft gewesen und gleich tief eingeschlafen.

				Sie war so schön, selbst hier. Die Falten ihres Geschlechts waren zart, hellrosa und eingerahmt von hellbraunen, manchmal golden schimmernden Härchen. Sein Atem ging schneller, als er sich vorstellte, sie dort zu küssen, zu lecken, an ihrer Klitoris zu saugen, die er sehen konnte, als er sie mit zwei Fingern ein wenig öffnete.

				Diese rätselhaften und zugleich so einfachen Hautfalten waren der Quell so atemberaubender Lust. Er wollte auf die Knie sinken und das Gesicht zwischen ihre Schenkel schieben. Er wollte sie lecken, bis sie unter der Wucht ihres Orgasmus erbebte, wie letzte Nacht. Und wie sich ihre Möse dabei um seinen Schwanz zusammengezogen hatte, oh Mann, das war echt erregend gewesen.

				Er hatte einen Ständer. Schon wieder. Wenn er dem unwillkürlichen Verlangen nachgäbe, würde er sie sofort nehmen. Bei jeder anderen Frau hätte er es getan. Er hatte sich nie zurückgehalten, und die Frauen hatten immer sofort gewusst, woran sie bei ihm waren.

				Er sorgte dafür, dass die Frauen, die er hatte, sofort begriffen, dass er einen starken Sexualtrieb hatte und sie hart rannehmen würde. Wenn sie das ebenfalls wollten, gut. Wenn nicht, dann würde er eine andere finden.

				Sie wussten, was ihnen bevorstand, und nur selten hatte sich mal eine beschwert. Läge da nicht Suzanne in dem Bett, wäre er jetzt schon in ihr und würde zusehen, wie sie unter seinen Stößen aufwachte.

				Er war sich nicht sicher, was an Suzanne so anders war. Sie war – eben einfach anders.

				Sie war erschöpft und brauchte ihren Schlaf, und das hatte absoluten Vorrang vor seinem eisenharten Schwanz. Er deckte sie wieder zu, betrachtete sie noch einen Moment lang und schob ihr zärtlich eine blonde Locke von den Augen. Dann zwang er sich hinauszugehen.

				Schnell duschen und rasieren und ab in den Keller. Kaffee gäbe es später.

				Bud war nicht gerade erfreut, als er so früh geweckt wurde. Pech gehabt.

				»Morrison.« Bud klang verärgert, aber hellwach.

				»Hier ist John. Was hast du für mich?« Als keine Antwort kam, richtete er sich kerzengerade auf. »Was ist es?«

				»Es wird dir nicht gefallen, Midnight.«

				»An dieser Situation gefällt mir ziemlich wenig. Also raus damit.«

				»Suzanne arbeitet ab und zu mit einem Kollegen ihrer Branche zusammen, einem gewissen Todd Armstrong. Und bevor du aus der Haut fährst: Er war schwul. Ein netter Kerl. Intelligent. Bin ihm ein paarmal begegnet. Er war amüsant.«

				John wurde es flau im Magen. »War?«

				Bud seufzte. »Ja. Er wurde kaltgemacht. Vor sechs Stunden wurde seine Leiche gefunden. Er ist gefoltert worden, Midnight. Es war kein schöner Anblick.«

				John bekam eine Gänsehaut. Bud hatte recht. Das war wirklich übel. 

				Buds Verlobte, wie hieß sie noch gleich? Claire. Ja, so hieß sie. »Du solltest gut auf Claire aufpassen«, sagte John. »Es sieht so aus, als wäre jeder, der engen Kontakt mit Suzanne hatte, in Gefahr.«

				»Schon erledigt. Ich lasse sie rund um die Uhr bewachen, und sie ist nicht glücklich darüber.«

				»Pech.« Wie Bud hatte er kein Problem damit, Prioritäten zu setzen. Auch wenn Claire es nicht passte, in ihrer Freiheit eingeschränkt zu sein, ihre Sicherheit rangierte an erster Stelle. Und danach kam lange nichts. Bud wusste das und hatte die entsprechenden Schritte eingeleitet. Alles andere wäre idiotisch. »Was ist mit Suzannes Eltern?«

				»Bin dran. Sie leben in Baja California. Ich habe bei der mexikanischen Polizei angerufen. Die haben ein paar unauffällige Aufpasser postiert.«

				»Gut.« John dachte über das Ausmaß der Bedrohung nach. Dass Bud die Polizei in Mexiko angerufen hatte, zeigte, dass er Angst hatte. »In welche Richtung können wir ermitteln?«

				»In jede.« Bud klang frustriert. »Alles nur Sackgassen. Wir kennen die Namen beider Killer, aber es gibt keine ungewöhnlichen Einzahlungen auf ihr Konto, keine ungewöhnlichen Fingerabdrücke in ihrer Wohnung, keine Telefonverbindungen, nichts. Null. Nada.«

				»Das Geld ist längst auf den Kaimaninseln oder in Liechtenstein«, sagte John. »Darüber nachzudenken ist geistige Onanie.«

				»Ja, und die macht noch nicht mal Spaß. Wir müssen mit der Ermittlung vorankommen, verdammt noch mal. Quetsche Suzanne aus, Midnight. Finde heraus, was sie weiß oder besitzt, das für den Auftraggeber so gefährlich ist. Und tu es schnell. Ich will nicht, dass Claire noch länger der Gefahr ausgesetzt ist. Also finde es heraus, oder ich reiße dir den Arsch auf.«

				John hörte die nackte Angst hinter Buds harten Worten, andernfalls hätte er ihm dafür den Kopf abgerissen und aufgespießt in die Hand gedrückt. 

				Vor einer Woche hätte er dafür noch wenig Verständnis gehabt, aber das hatte sich geändert. Dass seine Frau in Gefahr war, machte ihn ebenfalls verrückt.

				»Okay. Ich melde mich wieder.« John legte auf und lehnte sich zurück, um nachzudenken.

				Sein Leben lang hatte er die schwierigsten Aufträge bewältigt. Wieso war dieser Fall für ihn ein so großes Problem?

				Weil es um Suzanne ging.

				Weil er in ihrer Nähe keinen klaren Gedanken fassen konnte. Nicht, weil er hauptsächlich mit dem Schwanz dachte, aber das kam noch dazu. Er konnte nun mal nicht die Hände von ihr lassen. Doch es war mehr als das.

				Die Angst um sie beeinträchtigte sein Denkvermögen, brachte ihn völlig aus dem Lot. Schlimmer noch: Sie brachte ihn vom Wesentlichen ab. Wenn er daran dachte, was ihr alles zustoßen könnte, bekam er Herzklopfen und das Gefühl, als würde gleich eine Bombe neben ihm einschlagen.

				Er rief Pete an und zog seine Männer von allen laufenden Geschäften ab. Von diesem Moment an musste sich sein Team voll auf Suzanne Barron konzentrieren. Bis zum Abend würden sie alles haben, was es über Suzanne zu wissen gab, einschließlich Highschool-Noten, Geldausgaben und Menstruationsdaten.

				Heute würde er sie ausquetschen müssen. Er hatte es bisher vermieden, aufgeschoben, sich mit Sex abgelenkt. Das durfte er sich jetzt nicht mehr erlauben, dachte er und stieg die Treppe hinauf.

				Vorher musste er ihr Frühstück machen. Sie hatte seit vierundzwanzig Stunden nichts gegessen. Er war ein lausiger Koch, hatte aber ein paar Vorräte. Kaffee, Eier, Speck und Brot. Nach dem Essen würden sie reden.

				Wie immer tat es gut, einen Plan zu haben, auch wenn er so unausgegoren war. Das Brot war im Toaster, die Eier in einer Schüssel, und der Kaffee lief durch, als er den Speck in die Pfanne legte. Es spritzte und brannte wie Nadelstiche an Brust und Unterarmen.

				»Verfluchte Scheiße!« Er blickte sich hektisch nach etwas um, womit er die Pfanne abdecken konnte.

				»Darum tragen Frauen Schürzen«, sagte eine amüsierte Stimme hinter ihm. »Ich würde nicht empfehlen, Speck mit nackter Brust zu braten.«

				Er fuhr herum, ohne weiter auf das spritzende Fett zu achten. Sie stand in der Schlafzimmertür. In einem blauen Nachthemd. Dem Gegenstück zu dem anderen, das er gestern Abend zerrissen hatte. Sie hatte geduscht. Er roch es bis an den Herd, obwohl es so stark nach Speck und … Scheiße! Der Toast war verkohlt. Er verbrannte sich die Finger, als er die Scheiben aus den Schlitzen des Toasters klaubte.

				Dann betrachtete er aufmerksam ihr Gesicht. Er hatte sie sehr hart rangenommen, sich am Ende nicht mehr beherrschen können. Es war nicht abzusehen, wie sie heute Morgen reagieren würde.

				Doch sie lächelte ihn an, kam barfuß durchs Zimmer und streifte ihn, sodass seine Hormone gleich nach mehr schrien.

				»Ich schätze, das ist kein Pistolenlauf, sondern du freust dich, mich zu sehen.«

				Sein Schwanz tat, was er immer tat, wenn er sie sah. Oder roch. Oder an sie dachte. Er schwoll an.

				Suzanne griff zum Herd und schaltete die Platte herunter. Der Speck hörte auf zu spritzen und briet langsam vor sich hin. Leise summend wandte sie sich seinem Küchenschrank zu. 

				Irgendeine weibliche Magie führte sie zielsicher zu der Schranktür, hinter der die Teller standen. Es war verblüffend. Sie war noch nie in der Hütte gewesen und fand sich trotzdem zurecht, als wohnte sie hier. Ein paar Minuten später war der Tisch gedeckt.

				Richtig gedeckt. So ordentlich sich das mit seiner Küchenausstattung machen ließ.

				Er aß meistens über der Spüle. Suzanne dagegen hatte Papierhandtücher von der Rolle gerissen und als Platzdeckchen verwendet, das Besteck rechts und links neben die Teller gelegt und zwei Henkelbecher in angemessenem Abstand rechts neben die Teller platziert. Sie hatte sogar Platten für den Speck, den Toast und die Eier hingestellt. Unglaublich.

				Sex war jetzt ausgeschlossen. Das war in Ordnung, denn sie mussten sich unterhalten, aber sein Schwanz, der unter dem Tisch hart blieb, war anderer Meinung. John ignorierte ihn.

				Er goss ihr Kaffee ein, während sie die Teller füllte. Er war halb verhungert. Auch sie musste einen Bärenhunger haben, schaffte es aber, anmutig zu essen.

				Etwas knirschte zwischen seinen Zähnen. »Mir ist etwas Schale in die Rühreier geraten«, murmelte er. »Tut mir leid.«

				»Ja«, sagte sie heiter und häufte ihnen beiden einen weiteren Löffel voll auf. »Und versalzen hast du sie auch, und den Toast verbrennen lassen. Aber es sei dir verziehen. Sind unsere Vorräte damit erschöpft?«

				»So ziemlich. Wir werden heute irgendwann nach Fork in the Road fahren müssen, um neue zu besorgen.«

				Sie legte den Kopf schräg und betrachtete ihn ernst, dann nickte sie. »Gut. Ich brauche auch ein paar Dinge.«

				Wahrscheinlich typischen Frauenkram, dachte er. Sie konnte kaufen, was sie wollte, solange er sich damit nicht zu befassen brauchte. Von diesen Dingen wollte er nichts wissen.

				Suzanne schob ihren Teller beiseite und beugte sich vor, um ihm in die Augen zu sehen. »So. Sag mir die Wahrheit, John. Ich muss es wissen. Zumindest für meinen Seelenfrieden. Wie lange werden wir hier bleiben müssen?«

				»So lange wie nötig«, antwortete er geradeheraus. Kurz überlegte er, ihr von Armstrongs Tod zu erzählen, und entschied sich dann dagegen. Sie hatte ein Recht, es zu erfahren, und würde ihm später böse sein, aber im Augenblick hatte er die Verantwortung, und er beschloss, sie nicht zu überfordern. Er brauchte sie bei klarem Verstand, und den hätte sie nicht mehr, wenn sie wüsste, dass ein Freund ihretwegen ermordet worden war. »Wir müssen herausfinden, was los ist, Honey. Solange wir im Dunkeln tappen, sind wir verwundbar. Ich muss dir ein paar Fragen stellen.«

				Sie nickte, goss sich Kaffee ein und faltete die Hände auf dem Tisch. »Nur zu. Frag mich.« Sie sah ihn an und wartete. 

				John redete nicht um den heißen Brei herum und drückte sich auch nicht zimperlich aus. »Jemand hat die zwei Killer auf dich angesetzt. Hast du eine Ahnung, warum?«

				Einen Moment lang war sie still, denn schüttelte sie den Kopf. »Nein. Absolut nicht. Ich habe mir schon den Kopf darüber zerbrochen, kann mir aber nicht vorstellen, warum mich jemand umbringen wollte.«

				»Okay. Gehen wir es Schritt für Schritt durch. Fangen wir bei deiner Arbeit an. Was tust du im Einzelnen?«

				Sie seufzte. »Allgemein ausgedrückt: Ich gestalte Räume, gewerblich genutzte und private. Nicht jeder hat die Zeit oder die Lust, sein Büro oder sein Zuhause selbst einzurichten, also engagiert er einen Fachmann. Mich. Ich sehe mir die entsprechenden Räume an, mache zwei oder drei Entwürfe, und der Kunde wählte einen davon aus. Manchmal habe ich mit einer Einzelperson, manchmal mit einer Gruppe zu tun. Anschließend sorge ich für den Kauf der Möbel, lasse sie anliefern und stelle sie auf.«

				»Wer sind deine Kunden?«

				»Hauptsächlich Leute aus der freien Wirtschaft. Auch einige Privatkunden. Ich habe bei der Gestaltung von drei Läden mitgewirkt, zwei Boutiquen und einer Buchhandlung, und von zwei Museen. Alles ganz zivilisiert.«

				John ging mit ihr die Kunden des vergangenen Jahres durch und fragte sie über die Aufträge aus. Sie hatte kein einziges Mal für eine Behörde oder einen Rüstungsbetrieb gearbeitet. Nicht mal für eine Softwarefirma. Sie hatte keinen Zugang zu Fabrikationsgeheimnissen gehabt. Sie hatte ein gutes, aber kein spektakuläres Einkommen. Sie besaß einen Notgroschen auf der Bank, aber nichts, wofür es sich lohnte zu töten. John verdiente pro Auftrag mehr als das. Sie hatte sich ihr Geschäft langsam aufgebaut, durch Weiterempfehlungen. Ihre Kunden waren anständige Bürger.

				Eine Stunde später rieb sich John frustriert den Nacken. Wenn es einen Menschen auf der Welt gab, der einer unverfänglichen Arbeit nachging und ein völlig harmloses Leben führte, dann offenbar Suzanne. 

				Und jetzt kam die Frage, die ihm am meisten gegen den Strich ging. Er fürchtete sich vor der Antwort.

				»Wie sieht es mit deinem Liebesleben aus? Irgendwelche wütenden Exfreunde, die zu Gewalt neigen?« Er fragte in beiläufigem Ton, ballte aber unter dem Tisch die Fäuste.

				»Oh.« Suzanne schaute überrascht. »Nein, natürlich nicht.« Sie wurde rot, sah aber nicht weg. »Ich, äh –« Sie stockte und atmete tief durch. »Ich war nicht mit vielen zusammen. Während meiner Collegejahre war meine Mutter krank, und wir waren deswegen ziemlich eingespannt. Zum Glück hat sie sich davon erholt. Und in den letzten paar Jahren habe ich mich auf die Arbeit konzentriert.«

				»Mit wem bist du zuletzt zusammen gewesen?«

				»John … muss das sein?«

				»Unbedingt.« Das war gelogen. Er wusste nicht, ob das für die Ermittlung notwendig war. Aber für seinen Seelenfrieden war es sicherlich notwendig, Genaueres zu wissen. Bei dem Gedanken, dass ein anderer Mann sie angefasst hatte, kam ihm die Wut hoch. Sobald er ein oder zwei Namen hätte, würde er die Kerle überprüfen und dafür sorgen, dass sie sich Suzanne nie wieder näherten.

				»Na gut. Zuletzt bin ich mit Marcus Freeman ausgegangen. Er ist der Filialleiter meiner Bank. Aber das ist nicht – nun, es war eine sehr lose Bekanntschaft. Wir haben nie, äh, sind uns nie … du weißt schon.« Sie zuckte die Achseln. »Der Letzte, mit dem ich eine sexuelle Beziehung hatte, war Adrian Whitby, der Direktor des Kronen Museums. Ich habe dort den neuen Anbau gestaltet. Das ist zwei Jahre her. Wir haben das Verhältnis beendet, und ich habe ihn seitdem nicht wiedergesehen.«

				Les würde Whitby überprüfen. John würde es zu sehr in den Fingern jucken, ihm eine reinzuhauen. Er selbst könnte sich allenfalls diesen Freeman vornehmen, weil der nicht mit Suzanne im Bett gewesen war. Aber bei der Vorstellung, dass dieser Widerling aus dem Museum seinen Schwanz in sie gesteckt hatte, sah er rot.

				Suzanne gehörte ihm. Kein anderer Mann würde je wieder in ihre Reichweite gelangen. John wurde klar, dass er dafür töten würde.

				Er trank seinen Kaffee, weil er seine Emotionen erst mal wieder unter Kontrolle bringen musste. Sonst würde er nicht ruhig sprechen können. Wut war keine produktive Empfindung. Er trank den nächsten Schluck und rang sich Konzentration ab.

				»Was ist mit deiner Familie? Arbeitet dein Vater in einem sensiblen Bereich? Dein Bruder? Deine Schwester?«

				Suzanne schüttelte den Kopf. »Wir sind eine kleine Familie. Ich bin ein Einzelkind. Mein Vater ist ein pensionierter College-Professor. Er lehrte Literatur, war ein Fachmann für Chaucer. Meine Mutter hat an der Highschool Französisch unterrichtet. Sie ist halbe Französin. Sie sind nach seiner Pensionierung nach Baja California gezogen. Dad schreibt an einem großen amerikanischen Roman, wie er sagt. Sie sind absolut freundliche, harmlose Menschen.«

				Wieder eine Sackgasse. Scheiße. So kamen sie nicht weiter. Frustration kannte er bisher kaum, und dabei sollte es eigentlich bleiben. Er kniff sich in die Nasenwurzel.

				Sie hatte seine Fragen ruhig beantwortet, war aber aufgewühlt, das merkte er ihr an. Er wollte nicht, dass sie sich aufregte.

				Was war los mit ihm?

				Wie kam es, dass Suzannes gute Laune plötzlich wichtiger für ihn war als nützliche Informationen? Das war noch nie vorgekommen. Bisher hatte er seine Gefühle bei Einsätzen mit Leichtigkeit heraushalten können. Jetzt konnte er es plötzlich nicht ertragen, sie unglücklich zu sehen.

				Was war los? Er sollte sie ausquetschen, sie in die Mangel nehmen, um das Entscheidende herauszufinden … und brachte es nicht über sich.

				Da saß sie an seinem Tisch, umwerfend schön und verloren. Ein Einhorn am Waldrand. Er wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte oder traurig war.

				Öfter als er zählen konnte, hatte er sich in Gefahr begeben, hatte unter Beschuss gestanden, sogar einmal eine Bombe entschärft. Es gab nichts, wovor er zurückschreckte, was er fürchtete – hatte er jedenfalls geglaubt. Aber jetzt saß Suzanne verloren und verängstigt in seiner Küche, und er hielt das kaum aus.

				Er hätte geschworen, dass er kein Herz hatte, aber da war es und krampfte sich in seiner Brust zusammen.

				Mit zwei flinken Bewegungen hob er Suzanne von ihrem Stuhl und setzte sie auf seinen Schoß. Nach einem überraschten Aufschrei ließ sie sich gegen ihn sinken und lehnte den Kopf an seine Schulter. So saßen sie da an diesem stillen Morgen in den Bergen. Sie in seinen Armen zu fühlen, ihren Atem zu hören, ihren Kopf an seine Schulter zu drücken linderte tief in ihm einen brennenden Schmerz.

				Er strich mit dem Zeigefinger am Ärmel ihres Nachthemds entlang und fummelte daran herum, ein Vorwand, um sie anfassen zu können. »Das ist eine hübsche Farbe. Blau steht dir großartig.« Das stimmte. Aber sie sah in jeder Farbe großartig aus.

				»Danke.« Sie sah ihn lächelnd an. »Aber das ist kein Blau.«

				John schaute das bisschen Stoff zwischen seinen Fingern an. Es war Blau. Er blickte auf. Sie schüttelte den Kopf. Okay. Kein Blau. Er sah wieder hin. Doch. Verdammt, das war Blau.

				Lächelnd legte sie die Hand auf seine und sah einen Moment lang wieder so aus wie die Frau, die ihm vor ein paar Tagen die Tür geöffnet hatte. Selbstbewusst. Sexy. Er liebte diese Ausstrahlung an ihr. Er würde seinen rechten Arm geben, um diesen Gesichtsausdruck bei ihr zu erhalten.

				»Du hast ein Problem mit Farben, John. Du musst die Töne unterscheiden lernen. Das Nachthemd zum Beispiel ist nicht blau, sondern türkisfarben. Es gibt viele verschiedene Blautöne: Taubenblau, Pfauenblau, Marineblau, Indigo …«

				Er verkniff sich ein Lächeln. »Okay, okay, ich hab’s verstanden.«

				»Es gibt tausend Farben in der Natur.« Sie strich über seine nackte Brust und seinen Arm entlang. »Nehmen wir nur die Haut als Beispiel. Deine ist stark gebräunt. Die Farbe heißt …« Sie legte den Kopf schräg. »Beige. Vielleicht Ocker an den dunkleren Stellen. Aber hier …«, sie zog den Finger über seinen Bizeps und dann zu der helleren Haut, »hier ist sie sandfarben. Ich sehe alle möglichen Farben an dir, angefangen bei den Haaren, die ebenholzfarben sind, an den Schläfen zinngraue Strähnen haben, über die Augen, die stahlgrau sind, bis zum Mund.« Sie richtete sich auf und berührte seinen Mund mit dem Finger. Ihr Lächeln hatte sich verändert. Es war nicht mehr amüsiert, sondern verführerisch. So ein Lächeln hatte Adam den ganzen Ärger wegen des Apfels eingebracht. Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Dein Mund ist … oh, ich würde sagen, zimtbraun.« Sie fuhr zärtlich am Rand der Lippen entlang, schob schließlich die Fingerspitze dazwischen, und er saugte daran, ließ die Zunge darum kreisen, wie er es bei ihrer Brustwarze getan hatte, und er wusste, dass sie sich daran erinnert fühlte, weil sie die Lider über ihre silbergrauen Augen senkte.

				Sie war die Verführung in Person, und er konnte nicht mehr verbergen, dass er höllisch erregt war. Sie blickte in seinen Schoß und – was für eine Hexe sie war – leckte sich die Lippen. Sein Ständer wuchs. Ihm wurde klar, dass sie sich mit Sex von ihren Sorgen ablenken wollte.

				Sollte ihm recht sein.

				Was getan werden musste, konnte ruhig noch eine Stunde warten. Oder zwei. Oder vier. Für Sex war er immer zu haben.

				Jetzt schob sie beide Hände in seine Haare, griff um seinen Hinterkopf. Sie leckte ihn um den Mund herum, und er öffnete ihn gehorsam. Ihre Zunge rieb sich an seiner.

				»Mmm«, schnurrte sie, drehte den Kopf ein wenig und küsste ihn tiefer.

				Oh ja.

				Sie rückte weg, gerade als er sie an sich ziehen wollte.

				»Nein, nein«, ermahnte sie ihn so dicht an seinen Lippen, dass er ihren warmen Atem spürte, und strich an seinen Armen hinunter, um seine Hände an seinen Seiten festzuhalten. »Keine Berührungen während des Farbunterrichts.« Sie drückte seine Handgelenke noch einmal, wie um zu sagen: Bleib so.

				Er ließ es geschehen. Natürlich war das lächerlich. Sie könnte ihn überhaupt nicht zwingen, die Hände von ihr zu lassen, sie hätte gar nicht die Körperkraft, aber wenn sie dadurch das Gefühl bekam, die Situation in der Hand zu haben, während ihr Leben sich gerade ihrer Kontrolle entzog, dann ließ er das gern mit sich machen.

				Also saß er mit ihr auf dem Schoß da, sein Schwanz war in dem Zustand, in dem er immer war, wenn diese Frau ihn anfasste oder in seiner Nähe war oder ihn ansah: eisenhart.

				Die kleine Hexe wusste es natürlich. Wie auch nicht, wenn sie mit dem Hintern darauf saß? Doch sie ignorierte es und spielte mit seinem Mund, berührte ihn überall.

				Sie glitt mit der Zungenspitze am Rand seines Ohrs entlang, folgte den Windungen der Muschel bis in den Gehörgang, während sie mit den Händen seine Schultern streichelte. Es elektrisierte ihn, ihre kleine nasse Zunge bei so zarter Erkundung zu spüren. Seine Nackenhaare richteten sich auf.

				»Was haben wir denn hier«, seufzte sie. Sie fand die Brustwarze in seiner Behaarung und rieb sie. Verdammt, es durchfuhr ihn wie ein Stromstoß bis in den Schwanz hinein. Sie atmete tief, sodass ihn ihre Brüste streiften, während sie seine Brustwarze befingerte. »Hier haben wir …«, eine rosafarbene Fingerspitze kreiste darum, »ein Ziegelbraun mit kupferbraunen Nuancen, aber hier«, sie neigte den Kopf und leckte ihn, dann nuckelte sie sacht, »Zinnober. Eindeutig.«

				Nicht nur sein Schwanz war hart. Er war am ganzen Körper hart, vollkommen angespannt. Wie eine geballte Faust. Jeder langsame, träge Zungenschlag, jede Saugbewegung schoss ihm in die Lenden.

				Lächelnd und seufzend glitt sie von seinem Schoß und kniete sich vor ihn. Sie strich über seine Brustmuskeln, die Rippen, den Bauch. Zart biss sie ihn in den Bauch.

				»Kastanienbraun, Bronze«, flüsterte sie, und ihre kleine rosa Zunge fuhr über seine Brust hinunter zum Bauchnabel. »Sand.« Die Spitze schmiegte sich hinein. Wieder biss sie ihn, diesmal weniger zart. Ihr Kinn rieb über seinen Schwanz.

				Oh Gott.

				Ein Zug an der Kordel, und der Bund der Trainingshose öffnete sich. Sie zog ihm die Hose ein Stück runter und nahm ihn in die Hand.

				»Die Belohnung«, hauchte sie und zog ihn vom Bauch weg. Sie bewegte die Faust rauf und runter. Langsam. Noch mal. Und noch mal.

				Er zerging.

				Sie musterte ihn aus schmalen Augen. »Alle möglichen Farben«, murmelte sie. »Eine ganze Farbpalette. Tee, Karamell, Cognac.« Sie nahm seine Eier in die hohle Hand, dann strich sie mit dem Finger an seinem Schwanz entlang bis zur Spitze. Er war nass und kurz vor dem Kommen.

				Gemächlich, als hätte sie alle Zeit der Welt, umkreiste sie die Spitze. »Und hier …«, flüsterte sie verführerisch und schaute zu ihm auf, »Pflaume.«

				Sie beugte sie darüber, nahm ihn in den Mund und saugte.

				John sprang auf, zog sie hoch und wollte sie ins Schlafzimmer tragen. Doch so weit kam er nicht.

				Er kam nur bis zur Küchenwand, wo er seine Hose runterschob, ihr Nachthemd hochzog und in sie eintauchte. Sie war nass und weich, als wäre sie gekommen. Vielleicht war es passiert, als sie an seinem Schwanz saugte. Es war ihm egal, denn mit seiner Selbstbeherrschung war es vorbei. Er versuchte nicht mal, seine Stöße zu mäßigen, sondern hämmerte in sie hinein. Bei diesem Tempo konnte es nicht lange dauern. Sie stöhnte, dann schrie sie. Als ihre Möse ihn mit langen, fließenden Bewegungen umschloss, rammte er ihn noch ein letztes Mal in sie und hielt ihn in ihr, solange sie kam.

				Schwer atmend standen sie da. John legte ihre Beine um seine Taille und wartete darauf, dass etwas Kraft in seine Beine und etwas Blut in seinen Kopf zurückkehrte.

				Ihre Haare glitten über seine Schulter, als sie den Kopf an seinen Hals drehte, um ihn seufzend zu beißen.

				Dann küsste sie ihn und flüsterte: »Weißt du, John, wegen deines Wandticks solltest du mal jemanden aufsuchen.«
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				»John, ich möchte einen Baum.«

				Es dämmerte, und John packte die Einkäufe weg. Seine Ordnung in der Küche war haarsträubend. Das Mehl stand neben dem Waschpulver und der Zucker neben dem Scheuermittel, aber Suzanne verkniff sich eine Bemerkung.

				Sie waren nach Fork in the Road gefahren, das genau so mondän war, wie der Name vermuten ließ. Eine Tankstelle mit Imbissrestaurant, vier Häuser, ein Postamt und – wie sonderbar – ein gut sortierter Supermarkt, wahrscheinlich der einzige im Umkreis von hundert Kilometern. Sie hatte dort bekommen, was sie brauchte, und jetzt musste sie John für ein Weilchen loswerden. Sie hatte sich ein paar Dinge vorgenommen, bei denen er nur im Weg wäre. Außerdem wollte sie ihn ein wenig überraschen.

				Der Aufenthalt in Fork in the Road war eine beeindruckende Erfahrung gewesen.

				Sowie sie einen Fuß ins Freie setzten, verwandelte er sich in den Midnight Man, von dem Bud ihr erzählt hatte. Der Mann, der sie stöhnend und bebend im Bett geliebt hatte, war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Der seinen Platz einnahm, war so kalt und kontrolliert wie ein Cyborg, jede Bewegung wohlüberlegt, effizient, geschmeidig. Er nahm alles wahr, was vor sich ging. »Situationserfassung« nannte sich das, wie sie mal im Zusammenhang mit Kampfpiloten gehört hatte. 

				Während der Hinfahrt war er schweigsam gewesen, auf die Straße konzentriert, und hatte ständig in den Rückspiegel geschaut. In dem Örtchen war er in eine ausgefeilte Choreografie verfallen, und sie hatte eine Stunde gebraucht, um zu begreifen, dass er sie damit aus jeder möglichen Schusslinie heraushalten wollte und dass bei einem Anschlag auf ihr Leben die Kugel ihn treffen würde.

				Die Erkenntnis trieb ihr die Tränen in die Augen, was sie sofort zu verbergen versuchte. Leider war John äußerst aufmerksam. Er fragte gleich, was los sei, und sie antwortete, sie habe sich wohl erkältet, was völliger Unsinn war. Daraufhin ließ er sie den ganzen Nachmittag trotz ihrer Proteste in seiner schweren Schaffelljacke herumlaufen, die ihr bis zu den Knien reichte und bei der ihre Hände in den Ärmeln verschwanden.

				Im Laden ließ sie sich Zeit und füllte fünf Einkaufstüten mit den Dingen, die sie wollte. Er schaute neugierig auf die Tüten, dann griff er zum Portemonnaie.

				»Oh nein«, sagte sie. Schließlich war sie es, die diese Sachen haben wollte. »Lass mich –«

				Angesichts der Vorstellung, sie bezahlen zu lassen, schaute er sie so entsetzt an, dass sie an der Kasse unter dem Blick des gelangweilten Kassierers in schallendes Lachen ausbrach.

				Nach dem Einkauf aßen sie in dem Imbissrestaurant ein Sandwich und tranken Kaffee. John saß mit dem Rücken zur Wand und beobachtete jeden, der hereinkam. Als es anfing zu dämmern, traten sie den Rückweg an und kamen ohne Zwischenfall bei der Hütte an.

				Jetzt standen ihre Tüten in der kleinen Küche und warteten darauf, ausgepackt zu werden, und Suzanne wollte John für eine Weile nach draußen schicken. Aber den Baum brauchte sie wirklich.

				John stutzte und sah sie an. »Was möchtest du?

				»Einen Baum, John. Heute ist Heiligabend. Wir brauchen einen Weihnachtsbaum.«

				Er sah sie so entgeistert an, als hätte er »Baum« und »Weihnachten« noch nie im selben Zusammenhang gehört.

				Sie seufzte. »Sieh mal, wir sind beide müde und gestresst und brauchen ein bisschen Helligkeit und Freude in unserem Leben. Ich habe noch nie ein Weihnachten ohne Baum verbracht und will damit jetzt nicht anfangen. Ich muss schon auf mein Zuhause und meine Arbeit verzichten, genauso wie du. Aber auf Weihnachten oder einen Weihnachtsbaum muss ich deswegen nicht verzichten. Ich brauche ihn wirklich. Feierst du denn gar nicht Weihnachten?«

				Er starrte sie bloß an, als verstünde er überhaupt nichts. Und vielleicht war es so. Vielleicht hatte es in seinem Leben nur selten einen Weihnachtsbaum gegeben, so traurig es sich anhörte.

				Das gewährte ihr einen bemerkenswerten Einblick in seinen Charakter. Er wirkte so stark und selbstgenügsam, als wäre er über die gewöhnlichen Ängste und Wünsche eines Menschen erhaben, so zäh und beherrscht. Vermutlich war er mit Sanftmut selten in Berührung gekommen. »Wo warst du voriges Weihnachten?«, fragte sie behutsam.

				Er zuckte gleichgültig die Achseln. »Außer Landes. In Afghanistan, um genau zu sein. Da gibt es bemerkenswert wenige Bäume. Beim Militär ist Weihnachten ein Tag wie jeder andere.«

				Das war schmerzlich. John war ein Mann, der sich bisher nicht viel gegönnt hatte. Er hatte ein hartes, aufopferungsvolles Leben geführt. Er brauchte ein Weihnachtsfest vielleicht mehr als sie selbst.

				»Nun, hier gibt es reichlich Bäume«, sagte Suzanne und deutete mit dem Kopf zum Fenster, wo man die Fichten dunkelgrün in der Dämmerung stehen sah. »Darum möchte ich, dass du einen ausgräbst – nicht schlägst. Grabe ihn mit den Wurzeln aus und stecke ihn in einen Rupfensack, wenn du einen hast.«

				»Ich will dich nicht allein lassen«, brummte er.

				Sie legte eine Hand auf seinen Unterarm. Es war, als berührte man reine Energie. Ihn zu spüren, erregte sie so sehr, dass sie fast vergaß, was sie sagen wollte. Sie schaute in seine Augen auf. »Ich bleibe hier drinnen«, sagte sie. »Du kannst doch einen Baum nehmen, der gleich neben der Hütte steht, sodass du sie ständig im Blickfeld hast.«

				Sie sah ihm an, wie er mit der Vorstellung rang, sie allein zu lassen, und fühlte das Muskelspiel in seinem Arm. Wie beweglicher Stahl war er. Vielleicht lag es an dem intensiven Sex, vielleicht auch an der extremen Situation, die sie beide zusammengebracht hatte, jedenfalls meinte sie, ihm so nah zu sein, dass sie fast seine Gedanken lesen konnte. Er wollte nicht nach draußen gehen. Er wollte sie keine Minute lang allein lassen – dabei fiel ihr auf, dass er sie seit ihrer Flucht noch nicht mal eine Sekunde aus den Augen gelassen hatte –, andererseits fand er ihren Wunsch vollkommen verständlich.

				Er war sichtlich hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, ihr die Freude zu machen, und der Abneigung, sie schutzlos in der Hütte zu lassen. Das hielt er für zwei unvereinbare Ideen. Sie sah, wie es unter den abendlichen Bartstoppeln arbeitete.

				Eigentlich sollte sie ihn nicht in diesen Konflikt stürzen, aber sie brauchte die Entspannung des Weihnachtsfestes und er vielleicht auch.

				»Bitte«, flüsterte sie.

				Sie sehnte sich so sehr danach, eine kleine Oase des Friedens und der Freude zu schaffen, um sich nicht ständig wie die Beute eines Jägers zu fühlen. Und sei es auch nur für wenige Stunden. Es war Weihnachten, die schönste Zeit des Jahres. Sie hatte es bisher jedes Jahr gefeiert. In ihrer Familie war das ein wichtiges Fest. Wenn sie es nicht feiern konnte, hätte ihr unsichtbarer Feind schon gesiegt, ihr die Würde genommen, sie in ein ängstlich kauerndes Tier verwandelt. Sanft drückte sie Johns Arm.

				»Bitte«, sagte sie wieder und beobachtete seine Miene. Mehr gab es nicht zu sagen. Sie bettelte nicht und erklärte auch nicht, warum es ihr so wichtig war. Entweder verstand er es oder er verstand es nicht. Ihr war instinktiv klar, dass sich John zu nichts zwingen ließ. Wenn er ihrer Bitte nachgäbe, würde er es aus freien Stücken tun.

				Seine Muskeln wölbten sich und zitterten. Er biss die Zähne zusammen und kam zu keinem Entschluss. Sie lächelte ihn an, dann beugte sie sich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. Er fühlte sich wie versteinert an. Sie küsste ihn noch mal. »Komm. Du weißt, dass du die Hütte nicht aus den Augen zu lassen brauchst. Ich bin hier vollkommen sicher. Das hast du mir selbst gesagt, nicht wahr?«

				»Ja.« Es klang, als wäre ihm die Antwort mit glühenden Zangen abgepresst worden.

				»Na, siehst du? Was kann schon passieren?«

				Er machte den Mund auf, um zu widersprechen, und sie beschloss, die schweren Geschütze aufzufahren. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, zog seinen Kopf herunter und küsste ihn. Sie gab ihm einen tiefen Zungenkuss und schmiegte sich an ihn. Jetzt war er nicht mehr wie versteinert; er war ganz männliche Leidenschaft und Spannkraft, Dunkelheit und Machtbewusstsein und Begierde. Sie verschlang ihn mit dem Mund und rieb sich erregt an ihm, als sie seine Erektion spürte.

				Er war erstaunlich groß. Sie rieb ihren Bauch an ihm und fühlte, wie er noch länger wurde. Verblüffend, dass er in sie hineingepasst hatte. Bei der Erinnerung an seinen massiven Penis in ihr und seine harten Stöße zerschmolz sie fast und schauderte unter dem heißen Ziehen ihrer Scheidenmuskeln.

				Sie war in Versuchung. Sehr. Doch es gab einiges zu erledigen.

				Sie entfernte sich von seinem Mund, gerade so weit, dass sie zum Sprechen die Lippen bewegen konnte. »Baum.«

				Mit angespannter Miene sah er sie an. Seine Lippen waren gerötet und nass. Mit einer Hand an ihrem Rücken drückte er sie an sich und löste ein Flattern in ihrem Bauch aus. Hilflos blickte sie zu ihm auf. »John.« Ihr blieb die Luft weg. Das Wort war nicht mehr als ein leiser Hauch.

				Er hob den Kopf und blickte einen Moment lang an die Decke, dann trat er widerstrebend einen Schritt zurück und sah sie an. »Hast du vor, jedes Mal Sex einzusetzen, um von mir zu bekommen, was du willst?«

				Sie brauchte nicht mal zu überlegen. »Ja.«

				»Und es funktioniert, verdammt«, brummte er. Er griff nach seiner Schaffelljacke, blieb an der Tür noch einmal stehen und zeigte mit dem Finger auf sie. »Ich will, dass du nirgendwohin gehst«, brummte er.

				»Natürlich nicht.« Sie lächelte unschuldig. »Wohin auch? Ich bleibe hier im Zimmer, du hast die Hütte im Blickfeld, und nichts wird passieren, außer dass wir einen Weihnachtsbaum bekommen und uns besser fühlen.«

				Er starrte sie an, als würde sie gleich ein Kaninchen aus dem Hut ziehen. Oder in den Wald flüchten. Er nickte knapp, zog sich dicke Lederhandschuhe an und ging nach draußen.

				Sie wusste, wie sehr er sich dazu überwinden musste. Er hatte einen sehr starken Beschützerinstinkt. Es war ein vielversprechendes Zeichen, dass er ging, um ihr den Baum auszugraben. Das zeigte, dass er bei aller Härte auch kompromissbereit sein konnte.

				Suzanne legte los, sowie er draußen war. Viel Zeit würde sie nicht haben. Sie würde Stunden brauchen, um eine kleine Fichte auszugraben, in einen Sack zu stecken und in die Hütte zu schleifen. Aber John war stark und erschreckend effizient. Sie würde sich also beeilen müssen.

				Eine halbe Stunde später briet eine Truthahnkeule mitsamt Kartoffeln im Backofen. Auf dem Herd kochten Maiskolben. Plätzchen und ein Apfelkuchen warteten darauf, gebacken zu werden. Beides waren tiefgefrorene Fertigprodukte, aber von guten Herstellern. Im Gefrierfach stand Vanilleeis.

				Eine Schüssel Popcorn war noch aufzufädeln. In einer anderen Schüssel lagen nelkengespickte Äpfel und verbreiteten einen würzigen Duft.

				Der Supermarkt hatte sogar eine recht gute Auswahl an Weinen gehabt. Einen erhitzte sie gerade mit Zucker, Nelken und Zimt. Lächelnd sog sie den Glühweinduft ein. Die andere Flasche hatte sie kalt gestellt. Es war kein Wein wie im Comme chez soi, aber er würde genügen. 

				Nun zur Hütte. Sie wirkte so trostlos, so karg, so lieblos eingerichtet, dass es ihr in der Seele wehtat.

				Sie öffnete eine Einkaufstüte und breitete den Inhalt aus. Drei billige rote Bettlaken waren darunter, die sie auseinanderschlug und mittels dekorativer Knoten über das langweilige braune Sofa und die zwei Lehnstühle spannte. Darauf legte sie rot-weiß gestreifte Kissen und stellte sie in der Mitte des Zimmers zu einer Sitzgruppe auf. John hatte sie einfach an die Wand geschoben gehabt. Eine umgedrehte Holzkiste, die sie vor der Küchentür entdeckt hatte, funktionierte sie zum Sofatisch um und legte zwei hübsche große Geschirrtücher aus Leinen darüber.

				Sie hatte auch ein Tischtuch mit Rosenmuster und passende Servietten für den Esstisch gefunden. Zusammen mit den langen Kerzen in den geschliffenen Glasleuchtern sah der Tisch beinahe … elegant aus.

				Auf dem Rückweg zur Hütte hatte sie John gebeten, am Straßenrand zu halten. Er hatte erstaunt zugesehen, wie sie das Messer aus dem Handschuhfach nahm und ein paar grüne Zweige abschnitt. Die stellte sie jetzt in eine große Plastikvase mit Wasser und platzierte sie neben dem Sofa. Bald zog der frische Kiefernduft durch das Wohnzimmer. Außerdem zündete sie zwei große rote Duftkerzen an und stellte sie auf den Sofatisch. Auf dem Fensterbrett brannten bereits einige Christbaumkerzen. Sie schaltete das Radio ein und fand einen Sender, der Weihnachtsmusik spielte.

				Beeilung! Alles sollte hergerichtet sein, wenn John zur Tür hereinkam, auch sie selbst. Eine schnelle Dusche und ein bisschen parfümierte Bodylotion. Erledigt. Der kirschrote Kaschmirpulli und ein dezentes Make-up, das erste seit zwei Tagen. Erledigt. Parfüm hinters Ohr, auf die Handgelenke und zwischen die Brüste. Erledigt. Jetzt noch die Haare bürsten. Sie war gerade fertig, als sie die Tür hörte, und eilte ins Wohnzimmer. 

				Inzwischen war es dunkel geworden und sehr kalt. John stand im Türrahmen, auf der Schulter eine Fichte von beträchtlicher Größe, in der Hand eine Zinkwanne, und sah aus wie Paul Bunyan, nur ohne den Ochsen. Ein Schwall eisiger Waldluft wehte hinter ihm herein und ließ seinen Atem kondensieren.

				Er nahm die ganze Szene in sich auf, und in seinen Augen ging etwas Undeutbares vor. Auf der Stelle erstarrt, mit harter Miene sah er sie an.

				Oh Schreck.

				Es hatte eine freudige Überraschung werden sollen, um seine und ihre Sorgen zu zerstreuen. Offenbar hatte sie die Grenzen überschritten. Plötzlich schamrot begriff sie, dass ihr Versuch, die Hütte »herzurichten«, eine versteckte Kritik an deren vorigem Zustand war. Es wirkte nun, als wäre sie sich zu fein, um ein paar Tage an einem Ort auszuhalten, der nicht durchgestylt war. Er musste sie für einen schrecklichen Snob halten. Dabei lag ihr das völlig fern. Es war ihr einfach ein unwillkürliches Bedürfnis, ihre Umgebung zu verschönern. Dass er das schlecht aufnehmen könnte, war ihr gar nicht in den Sinn gekommen. 

				Ihn zu beleidigen, war das Letzte, was sie wollte. Er hatte für sie sein Leben riskiert. Er hatte ohne Zögern seine Firma verlassen, um sie zu beschützen. Er hatte ihr in den paar Tagen mehr über Sex und Leidenschaft beigebracht, als sie in ihren ganzen 28 Jahren zuvor gelernt hatte. Der Gedanke, dass sie diesen wunderbaren Mann beleidigt hatte, drückte ihr das Herz zusammen.

				Quer durchs Zimmer blickten sie einander an.

				»Es tut mir leid, John«, flüsterte sie. »Habe ich die Grenzen überschritten? Ich dachte, ich könnte dir eine freudige Überraschung bereiten.« Sie rang die Hände und zwang sich, es zu lassen. »Ich hoffe, ich habe dich nicht beleidigt, indem ich ein paar Dinge verändert habe. Ich wollte dich nicht kränken, ich wollte nur –«

				»Nein.« Seine Stimme klang heiser. Er räusperte sich und kam ins Zimmer. »Nein, ich bin nicht beleidigt. Natürlich nicht. Alles ist … hübsch. Wo willst du den Baum hinstellen?«

				»Da drüben.« Suzanne zeigte in die Ecke, die geradezu nach einem Weihnachtsbaum schrie. »Gieße vorher Wasser in die Wanne.«

				»Ja, Ma’am.« Er lächelte tatsächlich. Es war das dritte Mal, dass sie ein Lächeln über sein Gesicht huschen sah. Ihr Herz machte einen Satz, und in dem Moment wusste sie es. Sie liebte diesen Mann.

				Es musste ihr schon unbewusst klar gewesen sein, denn sie war nicht sonderlich verblüfft. Es kam ihr vielmehr vor, als wäre ein Platz in ihrem Herzen gewesen, eine John-Huntington-förmige Aussparung, die darauf gewartet hatte, dass er sie einnähme und ihr dies bewusst würde.

				Hatte sie deshalb ihr Herz noch an keinen anderen verschenkt? Denn so war es. Sie war mit Männern ausgegangen und hatte ein paar Liebhaber gehabt, aber sie konnte sich irgendwelcher Einzelheiten nicht mehr entsinnen. Stattdessen wusste sie noch jede Kleinigkeit über ihre Begegnungen mit John Huntington: wie seine tiefe Stimme in ihrem Unterleib vibrierte; wie zart seine schwieligen Hände sein konnten; wie er sich unbeirrbar vor sie stellte, wenn Gefahr drohte; wie seine Küsse ihr den Atem raubten; wie sein Penis sich in ihr anfühlte.

				War es nur die sexuelle Anziehungskraft? Vielleicht. Sie hatte weiß Gott sofort an Sex gedacht, sowie sie ihn vor sich stehen sah. Sie hatten noch keine Unterhaltung geführt, ohne dass die Atmosphäre erotisch aufgeladen war. Dieser Mann verströmte Erotik pur, und sie war sofort darauf angesprungen. Das war völlig untypisch für sie, die Unnahbare.

				Wann immer sie sich Gedanken darüber gemacht hatte, die Liebe ihres Lebens zu finden, hatte sie sich einen netten Mann vorgestellt, der zu ihr passte und den gleichen Geschmack hatte wie sie. Sie würden sich einen oder zwei Monate lang treffen, in neue Restaurants und zu Filmpremieren gehen. Sie würden miteinander ins Bett gehen, diskret und kultiviert, sie würden entdecken, dass sie dieselbe Kaffeesorte und Croissants ohne Füllung zum Frühstück bevorzugten. Sie würden dieselben Bücher lesen und dieselbe Partei wählen.

				Von dieser Fantasie konnte sie kaum stärker abweichen als jetzt mit John. Er war kein netter Mann, der zu ihr passte. Er war ein harter, zäher Soldat. Wahrscheinlich würden sie nie dieselben Bücher lesen und hatten sicher auch nicht denselben Musikgeschmack. Und ganz bestimmt wählten sie nicht dieselbe Partei.

				Anstatt zwei Monate miteinander auszugehen, hatten sie gleich am ersten Tag ungehemmten Sex gehabt. Im Bett war er überwältigend, eine Naturgewalt, nicht der sanfte, zahme Liebhaber ihrer Fantasie. Nichts an ihm war locker oder behaglich oder vertraut.

				Trotzdem liebte sie ihn. Mit der Verliebtheit, die sie für andere empfunden hatte, waren ihre Gefühle nicht vergleichbar, und das, obwohl sie ihn erst seit ein paar Tagen kannte. Sie würde ihm bis ans Ende der Welt folgen, wenn er nur mit dem Finger winkte.

				Lag es am Sex? Vielleicht. Der allein war überwältigend genug, um sie an ihn zu binden. Aber da war mehr. Sie mochten nicht denselben Geschmack haben, aber sie bewunderte ihn mehr als jeden anderen Mann, den sie kannte. Er bewies eine Tapferkeit, die sie nicht für möglich gehalten hatte. Er war scharfsinnig, aufmerksam, intelligent.

				Sie betrachtete seinen breiten Rücken, als er den Baum in der Wanne aufstellte, und schüttelte den Kopf. Nie im Leben hätte sie sich vorstellen können, mal einen solchen Mann zu lieben. Doch da war er, und wenn sie ihm nur bei einer so banalen Aufgabe zusah, klopfte ihr schon das Herz.

				»Okay.« John richtete sich auf und wischte sich die Hände ab. Der Weihnachtsbaum stand kerzengerade. Er hatte einen schönen ausgesucht. Die Zweige waren gleichmäßig verteilt und bildeten einen dunkelgrün glänzenden Kegel, der fast bis an die Decke reichte. »Was nun?«

				Sie ging zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen liebevollen Kuss. Was für ein Mann! Er hatte noch nie einen Weihnachtsbaum aufgestellt und machte es gleich beim ersten Mal perfekt. »Nun … schmücken wir ihn«, sagte sie lächelnd und drückte ihm rote Bänder in die Hand. Angesichts seiner Bestürzung musste sie sich ein Schmunzeln verkneifen. 

				In dem Supermarkt war die Auswahl an Dekorationsartikeln nicht groß gewesen. Darum hatte sie sich für schlichte, natürliche Dinge in Rot und Weiß entschieden: rote Bänder, Äpfel, Popcorn.

				Während im Ofen die Truthahnkeule zischte und ein A-capella-Chor The Little Drummer Boy und Do You See What I See? sang, banden sie Schleifen an die Zweige, fädelten das Popcorn auf und hängten nelkengespickte Äpfel an den Baum. John lernte schnell, und es dauerte nicht lange, bis er sie im Tempo einholte. Obwohl er noch nie einen Baum geschmückt hatte. 

				»Es kommt auf die gleichmäßige Verteilung an.« Suzanne zeigte ihm, wo noch ein Apfel hängen sollte. »Auch bei den Farben. Hattet ihr keinen Weihnachtsbaum, als du noch Kind warst?«

				»Hm?« John band eine Schleife um die Baumspitze. »Nö. Meine Mutter starb, als ich zwei war, und mein Vater hätte nicht mal mit vorgehaltener Waffe einen Baum schmücken können. Meistens waren wir beim Weihnachtsessen auf dem Stützpunkt und gingen dann Scheiben schießen. Gut so?«

				Er trat zurück und bewunderte sein Werk. Er stand breitbeinig und mit gestrafften Schultern da. So stellte sie ihn sich im Einsatz vor. Ein konzentrierter Blick zog seine schwarzen Brauen zusammen. Er sah aus wie ein Mann, der gerade trotz größter Widrigkeiten eine abschreckende Aufgabe bewältigt hatte. Als ob er eine uneinnehmbare Festung gestürmt oder Geiseln aus der Hand rücksichtsloser Terroristen befreit hätte. Der kriegerische Eindruck wurde allenfalls ein wenig gestört, weil ihm rote Bänder über den Unterarm hingen und Äpfel an roten Schleifen von den Fingern baumelten. 

				Suzanne trat ebenfalls zurück, und er zog sie an seine Seite und legte einen Arm um ihre Schultern. »Ich stinke wie ein Ziegenbock«, sagte er. »Hat eine Stunde gedauert, bis ich den verdammten Baum ausgegraben hatte.«

				Sie drehte schnuppernd den Kopf. »Wie ein Ziegenbock nach einem Fichtennadelbad.«

				Er schnaubte. »Aber der Baum ist ganz okay, oder? Nicht schlecht für den Anfang.«

				Der Baum war hübsch, dachte sie zufrieden. Er war deckenhoch, und in den dichten, glänzenden Zweigen bildeten die Schleifen, Äpfel und Popcornketten einen fröhlichen Kontrast. Der Baum leuchtete geradezu. Kein fabrikfertiger Schmuck hing daran, aber das wirkte nur umso charmanter. Wie ein Norman-Rockwell-Gemälde.

				»Schade, dass wir keinen Engel für die Spitze haben«, seufzte sie. Ihre Mutter hatte einen schönen handgemachten aus Pappmaschee gehabt, der weiß und golden bemalt gewesen war, ein Mitbringsel aus Neapel. Der hätte sich auf der Baumspitze jetzt gut gemacht.

				John drückte sie und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Du würdest gar nicht da oben hinpassen«, sagte er leise.
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				»Schmeckt es?«

				Suzanne beobachtete ihn gespannt. Darum musste John aufhören, das Essen in sich reinzuschaufeln, als gäbe es am nächsten Tag nichts mehr. Das Essen war großartig, gemessen an den Mitteln, die Suzanne zur Verfügung gestanden hatten. Auf jeden Fall besser als die lauwarmen Dosensuppen und Kräcker, die er sonst hier oben aß. Er konnte nur nicht genüsslich essen, weil er einen Bärenhunger hatte. In den letzten zwei Tagen war zum Essen nicht viel Zeit gewesen, und durch den Sex und das Baumausgraben hatte er mächtig Appetit entwickelt. Notfalls hätte er auch Instantsuppe oder verbrannten Toast verschlungen. Dass das Essen schmeckte, war natürlich ein Plus.

				»Es ist wunderbar.« Widerstrebend legte er die Gabel hin und setzte ein ehrliches Gesicht auf, obwohl er lieber weitergeschaufelt hätte. »Habe nie was Besseres gegessen.«

				Suzanne lachte. »Rede keinen Unsinn, John Huntington. Willst du mir weismachen, dass ein Mann, der ein Firmenkonto im Comme chez soi hat, bei einer geschmorten Truthahnkeule aus der Tiefkühltruhe, die mit wer weiß welchen Geschmacksverstärkern gespritzt ist, in Ekstase gerät?«

				»Nein, nein«, widersprach er, den hungrigen Blick auf seine volle Gabel geheftet. »Es schmeckt großartig, wirklich klasse. Glaub mir.« Sie würde keine Ruhe geben, das sah er ihr an. Er schob sich den Happen in den Mund, damit er wenigstens dabei kauen konnte.

				Doch sie schüttelte nur den Kopf. »Ich nehme an, verglichen mit roher Ziege ist es wohl ganz gut«, räumte sie ein und neigte sich amüsiert vor. Der Kerzenschein schmeichelte ihrem Gesicht, brachte einen sanften Schimmer auf ihre Haut, setzte Glanzlichter auf die Wangenbögen und ins Haar. Diese Frau war wie geschaffen für romantische Abendessen zu zweit.

				Scheiße. Sie brauchte so was. Darin war er nicht geübt. Bisher hatte er alles, was zwischen dem ersten »Hallo« und dem Entschluss, das Lokal zu verlassen, stattfand, als restlos überflüssig empfunden, als Zeitverschwendung, während man eigentlich schon zur Sache kommen könnte.

				Jetzt bemerkte er zum ersten Mal, wie faszinierend der langsame Weg zum Sex sein konnte, wie angenehm es war, dabei den Rosenduft zu riechen, der von einer parfümierten Haut aufstieg.

				Martin Harding, sein Kumpel während der Ausbildung, hatte sich in eine Philosophiestudentin verliebt, die in Coronado kellnerte. Er schickte ihr Blumen und Briefe, wenn sie sich nicht sehen konnten, was häufig der Fall war. Die Ausbildung bei den Navy SEALs ließ keine Zeit für Romanzen. Marty verzichtete auf kostbaren Schlaf, um sie zu sehen. Wenn sie um elf Uhr Feierabend machte, brachte er sie nach Hause. Sie wohnte in einem schlechten Viertel. Und drei Monate lang hatte er sie nicht ein Mal flachlegen können. Verglichen damit war die Höllenwoche eine Meditationsveranstaltung.

				John fand das damals ziemlich dämlich. So viel Mühe und kein einziger Fick. Wozu also das Ganze? Aber es hatte eben doch einen Zweck. Marty war jetzt mit ihr verheiratet und hatte drei Kinder. Er war glücklich.

				Mit Suzanne und ihm lief es andersherum. Dabei war sie eine Frau, der man den Hof machte. Das sah selbst ein Blinder. Sie hatte Eleganz und Klasse. Er dagegen hatte nur ihre zierlichen Kurven und die vollen Lippen gesehen und wollte sie nur noch anfassen und küssen. Er konnte an nichts anderes denken als daran, wie ihre Brüste schmeckten und wie schnell er sie nass machen könnte. Er wollte nichts weiter, als ihn reinstecken und so lange drinbleiben, wie sein Stehvermögen reichte.

				Selbst jetzt, wo sie ihm bei Kerzenschein gegenübersaß und ihm klar war, dass sie einen Zauberstab geschwungen hatte, um seine staubige Hütte in ein weihnachtliches Heim zu verwandeln – selbst jetzt dachte er daran, sie zu bumsen. Hart und schnell.

				Es war verrückt. Inzwischen sollte die größte Hitze in ihm abgeflaut sein. Er sollte in der Lage sein, es ruhiger angehen zu lassen. Stattdessen war er in ihrer Nähe kribbelig, immer halb erigiert und bereit, es ihr zu besorgen, sobald sie ein kleines Zeichen gab. Auch ohne Zeichen.

				Er musste das ändern, musste sich mit ihr unterhalten, anstatt an die Stelle zwischen ihren Beinen zu denken und die Minuten zu zählen, bis sie vom Tisch aufstehen und Sex haben konnten.

				Allerdings war selbst die Verlustzeit mit ihr schöner und reizvoller als der Sex mit anderen Frauen.

				Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass er vielleicht in einer echten Beziehung gelandet war. Das war etwas Neues, aber nicht ganz unwillkommen. Das bedeutete eine große Veränderung für sein Leben; er würde neue Prioritäten setzen müssen. Ganz sicher war er sich nicht, wie er dazu stand.

				Aber zum Überlegen war es vielleicht schon zu spät. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass er die Entscheidung schon getroffen hatte und nur sein Kopf mit der Entwicklung nicht ganz Schritt gehalten hatte.

				Er wagte einen beklommenen Blick über den Tisch, und sie lächelte ihn so strahlend an, es war wie ein Schlag vor die Brust.

				Oh Mann, er war erledigt. Als wäre er ohne Kompass und Waffen mit dem Fallschirm hinter den feindlichen Linien gelandet. Ende, aus.

				»Jetzt wüsste ich zu gern, was du denkst, John.« Sie löffelte Vanilleeis auf ein großes Stück Apfelkuchen und gab ihm den Teller. Sich selbst schnitt sie nur einen schmalen Streifen ab.

				Nein, diese Gedanken wollte sie definitiv nicht hören. »Ich habe gerade überlegt«, improvisierte er, »nach dem Nachtisch das Radio einzuschalten. Vielleicht gibt es einen Sender mit langsamer Musik, und wir können ein bisschen tanzen.«

				Suzanne blickte mit großen Augen auf. »Du kannst tanzen?« Sie brauchte wirklich nicht derart verblüfft zu klingen. Als hätte er gesagt, dass er Deckchen stickte oder Briefmarken sammelte.

				»Nein.« Er nahm ihr Lachen achselzuckend auf. »Aber so schwer kann es ja nicht sein, oder? Man hält sich an jemandem fest und bewegt sich. Nicht schwieriger als ein HALO-Sprung.« 

				Ihr hing ein Tropfen Eis an der Lippe, den sie mit ihrer kleinen rosa Zungenspitze ableckte, und schon bekam er einen Ständer. Unwillkürlich kam ihm die Erinnerung, wie sie seinen Schwanz in den Mund nahm, sanft saugte, die Zunge um die Spitze kreisen ließ …

				»Was ist das?«

				»Was ist was?« Er hatte Jeans an. Zu wenig Platz für sein derbes Rohr. Es schwoll unter dem festen Stoff, und es tat weh. Er konnte sich nicht auf das Gespräch konzentrieren.

				»Ein HALO-Sprung.«

				Reiß dich zusammen, Mann! »Ein Sprung mit dem Fallschirm aus größer Höhe, bei dem man den Schirm erst weit unten öffnet. Man springt bei siebentausend Metern Höhe mit hundertfünfzig Pfund Marschgepäck aus dem Flugzeug, gewöhnlich bei Nacht, und öffnet den Fallschirm erst in letzter Minute. Das macht nicht besonders viel Spaß.«

				»Ja, das leuchtet mir ein. Dagegen ist Tanzen ein Klacks. Also iss deinen Nachtisch auf, Commander. Dann wechseln wir vom Esszimmer ins Wohnzimmer und trinken Glühwein, und anschließend gehen wir in den Ballsaal.«

				Mit dem Plan konnte er sich anfreunden, trotz eines Ständers, der beim Gehen wehtat. Das Wohnzimmer war praktisch die Couch, das Esszimmer bestand aus dem Esstisch, und zusammen ergaben sie den Ballsaal. Drei in einem. Das waren die Vorteile des Hüttenlebens.

				John schaffte es zur Couch hinüber und versuchte, nicht zu hinken. Suzanne trug die dampfenden Becher aus der Küche heran. Sie rochen nach Wein und Weihnachten. Er fand einen Radiosender, der ihm gefiel, und setzte sich.

				Suzanne setzte sich neben ihn und lehnte sich an seine Schulter. Die eine Hand um eine schöne Frau gelegt, in der anderen einen Becher Glühwein. Das Leben konnte kaum besser sein. Sie tranken.

				Suzanne schaute in seinen Schoß. »Du bist erregt.«

				»Verdammt wahr.« Er sah sie von der Seite an. »Ich verlass mich darauf, dass du was dagegen tust.«

				»Mm. Später. Zuerst tanzen wir, und dann gibt es noch eine Weihnachtstradition der Barrons, die wir pflegen werden.«

				»Hat sie mit roten Bändern zu tun?«, fragte er neugierig. »Dafür könnte ich mich allmählich begeistern. Oh ja.« Er wurde mit dem Thema warm. »Du könntest mich damit fesseln und eine rote Schleife um meinen –«

				Sie boxte ihn. »Ich stehe nicht auf Bondage, Dummerchen.« Ihre Lider flatterten. »Ich stehe auf Fantasien. Zum Beispiel auf die, in der mich der große, böse Soldat entführt und in seine Hütte in den Bergen bringt, mich zum Trinken nötigt und mich liebt, bis ich nicht mehr geradeaus gucken kann.«

				»Ach, diese Fantasie also. Eine meiner Spezialitäten.« Es war toll, sie so flirten zu sehen. Das war also die Frau, die sich hinter cooler Professionalität verbarg. Das war ihr eigentliches Wesen. Warm, spritzig, lebendig, lustig. Das war ihm bisher verborgen geblieben, weil er sie mit seiner Lust auf Sex verschreckt hatte und weil dieser Schweinehund hinter ihr her war. Aber jetzt war es ihm gelungen, den Schleier anzuheben und darunterzublicken. »Dann schauen wir mal, wie wir deine Fantasien wahr machen können.«

				»Das ist nett«, seufzte sie und lehnte den Kopf an seinen Arm. Eine blonde Locke fiel über seine Schulter. Ein Parfüm wehte ihn an, ein Duft, der einen Mann auf die Knie bringen konnte. Er ließ die Hand von ihrer Schulter zum Nacken wandern und glitt mit der Fingerspitze daran entlang. Sie drängte sich gegen seine Hand wie eine Katze, die gestreichelt werden wollte.

				Im Radio spielten sie eine Ballade, die er noch aus seiner Ausbildungszeit kannte. Sie war in sämtlichen Bars zu hören gewesen. Er stand auf, zog sie hoch und legte die Arme um sie. »Ich werde mich gerne ins Zeug legen, um deine Träume zu erfüllen, Honey. Aber jetzt will ich tanzen.«

				Sie überließ sich seiner Führung und folgte seinem jämmerlichen Two-Step mit Leichtigkeit. Sie drehten sich, und er wagte es, sie hintenüberzubeugen. Als sie lachend und errötet hochkam, fühlte er sich wie Fred Astaire.

				Seine Nase in ihren Haaren, drehte er sich mit ihr, ließ sich von der Musik und ihrem Duft gefangen nehmen. Er war nach wie vor hart, und sie spürte es ganz sicher, aber es war okay. Sie würden bald miteinander schlafen, das war beiden klar. Ein, zwei Minuten konnte er noch warten. Diesmal musste er sich zusammenreißen und sie lieben, nicht ficken. Keine Wandnummern, sie nicht von hinten besteigen. Im Bett musste es sich abspielen, und er würde oben sein und es langsam und zärtlich machen. Selbst wenn er dabei draufging.

				Ihr Körper schmiegte sich so gut an seinen. Er drehte sich, und sie drehte sich anmutig mit. Ihre Brüste tippten ihn an, ihre Beine streiften ihn. Offenbar hatte er auch das Tanzen unterschätzt. Es war ihm eher wie ein zweitklassiges Vorspiel vorgekommen. Warum sich damit abgeben, wenn man etwas Besseres haben konnte?

				Es war ein Vorspiel, aber auch davon abgesehen sehr schön. Die Musik hatte einen langsamen, fließenden Rhythmus. Suzanne bewegte sich leichtfüßig in seinen Armen und nahm ihn ebenfalls gefangen, mit ihrem Duft und dem Gefühl ihres Körpers. Er umfasste sie fester, und sie ließ sich näher heranziehen. Ihre Bewegungen waren eins, als wäre sie ein Teil von ihm.

				Es war so leicht, sich zu verlieren, eins zu werden mit der Nacht und der Musik und der Frau. Wenn er bereits in einer Beziehung steckte und jetzt das Tanzen für sich entdeckte, würde er das in Zukunft bestimmt häufiger tun. Als ihm bei diesem Gedanken nicht graute, wusste er, dass er geliefert war.

				Mit ihrer Hand in seiner fasste er ihr unters Kinn und hob es an, um sie zu küssen. Suzanne hörte auf zu tanzen, ließ seine Hand los und hielt ihn auf Abstand, indem sie ihm eine Hand an die Brust legte. »Noch nicht, Soldat. Vorher müssen wir noch etwas anderes tun.«

				Was immer das war, es ging ihr nicht darum, ihn sich vom Leib zu halten. Ihr warmer Blick sagte das deutlich. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, gab ihm einen Kuss, dann nahm sie ihn bei der Hand. Im Vorbeigehen nahm sie zwei Kerzen, eine Schachtel Streichhölzer und ihren Mantel. Er half ihr hinein, und sie führte ihn nach draußen.

				Es war eine sternklare Nacht und eisig kalt. So fern vom Lichtschein einer Stadt konnte man die Sterne deutlich sehen. Über ihnen leuchtete die Milchstraße. Sie standen auf der Veranda unter diesem funkelnden Nachthimmel. Es war so still und frisch wie die erste Nacht eines neuen Lebens in einer neuen Welt, die heiter und rein war.

				Einen Moment lang sahen sie der Kerze beim Brennen zu. Die Flamme streckte sich in der stillen Luft empor. »Es gibt einen Brauch in meiner Familie«, sagte Suzanne leise. »Wir treffen uns am Weihnachtsabend zu einem späten Essen. Als ich klein war, waren das meine Eltern und ich, meine Tanten und Onkel und beide Großeltern. Nach dem Essen hörten wir Musik oder spielten Scharade bis Mitternacht. Dann gingen wir alle nach draußen, jeder mit einer Kerze. Mein Vater hielt eine kleine Rede, sagte, welches Glück wir mit unserer Familie hätten und was er sich für das kommende Jahr erhoffte. Am Ende sagte er immer: ›Frieden.‹ Er zündete seine Kerze an und gab die Flamme an meine Mutter weiter, sie zündete meine Kerze an und so weiter, und jeder sagte: ›Frieden.‹ Wir beschworen ihn quasi aus dem Geist der Weihnacht.« Sie sah zu ihm auf, und er sah die Tränen in ihren Augen glänzen. Sie hielt ihre Kerzenflamme an seinen Docht, bis sie übergriff. Seine Flamme wuchs und brannte ruhig. »Frieden, John«, flüsterte Suzanne.

				Frieden.

				Davon hatte er in seinem Leben noch nicht viel gehabt, hatte ihn aber auch nicht vermisst, nicht mal danach gesucht. Jetzt spürte er den Frieden als bewegende Kraft, die ihn wärmte, und ihm wurde eines klar: Das war es, was er am Nachmittag, als er mit dem Baum von draußen in dieses kleine Wunderland kam, wie einen Fausthieb erlebt hatte. Frieden. Und das Gefühl, endlich nach Hause zu kommen.

				Frieden und eine Heimkehr für einen Mann, der immer im Krieg gewesen und nie nach Hause gekommen war. Innerhalb weniger Tage hatte diese Frau ihm zweimal ein Zuhause geschaffen und ihn mit Frieden erfüllt.

				»Frieden, Suzanne.« Er erwiderte den Wunsch und beugte sich zu ihr hinab.

				Sie küssten sich sanft und hielten ihre Kerzen in die kalte Nachtluft unter Millionen von Sternen. John küsste sie sanft, denn genau danach war ihm zumute. Das langsame Gleiten der Lippen und Zungen, das Seufzen und Luftholen, das gemeinsame Herzklopfen erfüllten ihn mit Frieden.

				John stellte die Kerzen auf das Geländer, wo sie nebeneinander brannten. Einen Moment lang sah er ihnen zu, dann bückte er sich und blies sie aus. Er drehte sich zu Suzanne um. Ihre Lippen trafen sich, und er hob sie in die Arme, drückte sie an seine Brust und trug sie während eines langen Kusses hinein. Die Musik aus dem Radio störte den Trommelrhythmus in seinem Kopf. Kurz dachte er daran, es auszuschalten, doch es kam ihm passend vor, Suzanne beim Klang von Joy to the World auf sein Bett zu legen. 

				Freude. John konnte nicht anders, als sie voll Freude anzulachen. Ohne Eile zog er sich aus und sah sie dabei an. In Sekunden war er nackt, und sie konnte sehen, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Der alte John in ihm wollte sich sofort auf sie stürzen. Sie war bereit, bewegte rastlos und seufzend die Beine. Reiß ihr Hose und Slip runter und steck ihn rein.

				Das war der alte John. Der neue wollte jeden Schritt genießen, sie langsam entblättern. Dieser John bückte sich und zog ihr langsam die Schuhe und Strümpfe aus. Rechter Fuß, linker Fuß. Hielt jeden Fuß fest, bewunderte den eleganten Spann, das feine Spiel der Sehnen und Muskeln. Er wollte mehr sehen. Wie die langen, schlanken Beine im Zwielicht schimmerten. Der Reißverschluss schnurrte, der Hosenstoff raschelte, der Slip glitt herab, und da lag sie vor ihm, von der Taille an nackt, nur im kirschroten Pulli. Er hob ihren rechten Fuß an den Mund.

				Zugleich entblößte er sie damit. Vom Wohnzimmer kam genug Licht herein, dass er die Falten ihres Geschlechts offen und nass glänzend vor sich sehen konnte. Sein Schwanz zuckte und wurde länger.

				»John. Sieh mich an. Ich bin bereit.« Suzanne winkelte das andere Bein an und ließ es zur Seite kippen. »Komm zu mir«, flüsterte sie.

				Er konnte nicht antworten. Ihm blieb das Wort im Hals stecken. Er beugte sich über ihren Fuß, küsste ihn und knabberte daran und hörte, wie sie den Atem anhielt, als er nacheinander an den Zehen saugte. Er beobachtete ihr Gesicht, während er sich aufs Bett kniete. Alles, was er heute Nacht tat, sollte für sie die reinste Lust sein, er wollte sie mit Sinnesfreuden überschütten. Ihre Augen würden ihm verraten, was ihr gefiel und was nicht. 

				Sanftes Knabbern am Spann, ein Strich mit der Fingerspitze vom Fußgelenk bis zum Oberschenkel gefielen ihr zum Beispiel. Ihre Seufzer wurden lauter. Sie sollten sich noch zum Stöhnen und Schreien steigern, ehe er fertig war.

				Lippen und Finger wanderten an ihren Beinen hinauf. Das kam ebenfalls an. Er griff in ihre Kniekehlen und drückte die Beine behutsam auseinander. Ihr Geschlecht öffnete sich wie eine taunasse Rose in der Sonne.

				Dieser Gedanke verblüffte ihn, schockierte ihn sogar. Er hatte noch nie in solchen Bildern gedacht. Sex war Sex, Punkt. Man sorgte für seinen Spaß, aber es gab wichtigere Dinge im Leben. So hatte er bisher gedacht. Jetzt … war das anders. Das hier war ihm enorm wichtig.

				»John«, sagte sie mit einem trägen Seufzer, bei dem er eine Gänsehaut bekam. Der rote Pulli schmiegte sich an die festen Brüste, die sich hoben und senkten. Sie atmete schnell, keuchte fast. Und er konnte sich nicht mehr beherrschen.

				Er wusste genau, was er tun sollte. Er sollte ihr den Pulli langsam ausziehen, den BH abstreifen und ihre Brüste lecken. Sie hatte kleine Brustwarzen, die hart und noch kleiner wurden, wenn sie angetörnt war. Sie mochte es, wenn er fest saugte, und sogar, wenn er sacht hineinbiss. Als er es das erste Mal gemacht hatte, hatte sie sich erschreckt aufgebäumt, als hätte das noch niemand bei ihr getan. Der Gedanke gefiel ihm.

				Er sollte sich nach unten bewegen und zuerst einen Finger hineinstecken, bis sie entspannter wäre, dann einen zweiten dazunehmen, die Finger sacht spreizen und sie bereit machen. Er würde sie schnell kommen lassen und das Ziehen ihrer Möse an den Fingern spüren. Er wusste, wie sich das hinauszögern ließ und wie man die Frau beim Orgasmus zum Schreien brachte.

				Wenn sie ruhig geworden wäre, würde er ihren Bauch entlang nach unten küssen und sie endlich schmecken, wozu er bisher noch nicht gekommen war. Er mochte es nicht, Frauen zu lecken, höchstens, wenn er keine Lust mehr hatte, den Schwanz in sie reinzustecken, und dann war er meist ohnehin so gelangweilt, dass er ihr den Laufpass gab.

				Bei Suzanne würde es anders sein, das wusste er. Wohlschmeckend, warm und erregend. Ja, er würde die Zunge eintauchen, bis sie erneut käme. Das zweite Mal war es bei ihr heftiger und länger. Währenddessen würde er den Schwanz in sie versenken, im Takt mit den Kontraktionen stoßen und dranbleiben, bis sie in die Kernschmelze überging.

				Ja, so sollte er es angehen.

				Tatsächlich machte er es ganz anders. Er rollte sich auf sie, öffnete sie mit den Fingern und stieß kräftig hinein. Sie schnappte nach Luft und wand sich unter ihm, versuchte, mit seiner Größe zurechtzukommen.

				Er hatte das ausgedehnte Vorspiel übersprungen. Jetzt konnte er zumindest stillhalten, bis sie sich auf ihn eingestellt hatte. Obwohl es ihn drängte, sich zu bewegen, lag er still auf ihr, das Gesicht an ihrer Halsbeuge. Er hielt den Rücken und den Hintern fest angespannt. Ganz langsam entspannte sie sich. Ihre Beine öffneten sich weiter, sie schlang sie um seine Taille. Als sie ihm das Becken entgegenreckte und es ein wenig kreisen ließ, ließ er den angehaltenen Atem hinaus. Oh ja, sie war bereit. 

				Wie sollte er sich bremsen, um sie nicht wieder zu ficken, ohne auf sie Rücksicht zu nehmen? Er wollte sich wirklich beherrschen können, es diesmal sanft machen. Während er weiter zögerte, legte sich das Rauschen in seinem Kopf so weit, dass er die Radiomusik hörte. Das war es. Er würde sich nach dem langsamen Beat bewegen. Das sollte ihm ein Minimum an Kontrolle verschaffen.

				Gerade wurde Amazing Grace gespielt, und er fing an, sich im Takt zu bewegen. Es war ein gemächliches, träges Rein und Raus. Suzanne seufzte ihm ins Ohr, was ihm Gänsehaut verursachte, und kam seinen langsamen Stößen entgegen.

				Er schob eine Hand unter ihren Hintern, um sie beim Stoß fester an sich zu ziehen. Die Musik war großartig, half ihm, seine wacklige Selbstbeherrschung aufrechtzuerhalten. Er saugte sich hinter ihrem Ohr fest, wo ein Knutschfleck nicht auffallen würde, während er sich langsam in ihr bewegte.

				Suzanne stöhnte und erschauerte unter ihm. Sein Rücken war schweißnass von der Anstrengung, sich zurückzuhalten. Es kostete ihn enorme Mühe, nicht die Zügel schießen zu lassen. Die Musik half ein bisschen, aber jetzt setzte sie aus, und ein geschmeidiger Bariton fing an zu reden. Die Nachrichten.

				Suzanne schnappte nach Luft und hielt inne. Wenn sie jetzt käme, wäre er geliefert. Er wartete auf die Kontraktionen und war verdutzt, als sie die Beine sinken ließ und ihn von sich wegdrückte.

				»Geh runter von mir, John.« Was? »Geh runter von mir.«

				Sie stemmte sich erneut gegen ihn, und er hob sich auf die Arme und zog sich raus. Sein Schwanz stand in Flammen. Er war verwirrt und frustriert. Was sollte das?

				Suzanne setzte sich auf, griff zitternd nach der Bettdecke und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

				»Was machst du denn? Warum sollte ich aufhören?« Er gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen, als er an ihrer Körperhaltung erkannte, dass es mit dem Sex vorbei war. Sie angelte schon neben dem Bett nach Slip und Hose. Im Nu stand sie angezogen da. Ihrem Gesicht war nicht mehr anzusehen, dass sie gerade noch miteinander geschlafen hatten. Aber ihr Atem ging heftig, ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie war aufgewühlt. John begriff, dass sie Angst hatte. Er rollte sich vom Bett und ging zu ihr.

				»Gütiger Himmel«, keuchte sie atemlos. »Ich weiß jetzt, was los ist und wer hinter mir her ist.« Sie holte zitternd Luft. »Ich glaube, ich kann einen Mord bezeugen.«
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				Das Zittern wollte nicht aufhören. Suzanne hielt sich die Hand vor den Mund, dann schlang sie die Arme um sich. Ihr war kalt. Hilflos sah sie John an. Er stand an der offenen Tür. Sein großer, nackter Körper im Gegenlicht. Sie sah seinen erigierten Penis von ihrer Nässe schimmern.

				Es war schnell vorbei gewesen. Eben noch fühlte sie die Wellen des Orgasmus kommen, im nächsten Moment stieß sie John von sich, als hätte jemand einen Schalter in ihr umgelegt.

				Sie hörte noch die Stimme des Nachrichtensprechers. Normalerweise hätte sie gar nicht hingehört, doch es war so schön gewesen, wie John sich zu Amazing Grace in ihr bewegte, dass sie weiter zuhörte, als die Musik aussetzte.

				»Hier ist Loren Bannister mit einer Sondermeldung. Die brutal zugerichtete Leiche einer Frau aus Portland wurde heute entdeckt. Die Tote ist Marissa Carson. Nach Angabe der Polizei wurde sie am Nachmittag des 22. Dezember ermordet. Sie lag tot in ihrer Wohnung, bis einem Nachbarn, der von einer Geschäftsreise zurückkehrte, auffiel, dass ihr Hund ununterbrochen bellte. Darauf rief er die Polizei. Marissa Carsons Ehemann, der Unternehmer Peter Carson, der soeben von einem zweiwöchigen Urlaub in Aruba zurückkam, unterstützt die Behörden bei ihrer Ermittlung.«

				John hatte sich die Jeans übergestreift, sie aber noch offen gelassen. Er kam barfuß zu ihr, fasste sie energisch bei den Armen und schüttelte sie. »Was ist los, Suzanne? Was soll das heißen – du kannst einen Mord bezeugen?«

				Suzanne setzte zur Antwort an, merkte aber, dass sie nur schluchzen würde, und schüttelte den Kopf. Ich will nicht weinen, ich will nicht weinen, ich will nicht weinen. Sie wiederholte es entschlossen und schluckte heftig gegen die aufsteigende Magensäure an. »Hast du hier irgendwo einen Fernseher?«

				Er biss die Zähne zusammen, zeigte aber sonst keinen Unmut wegen des Themawechsels. »Nein.«

				»Oh.« Sie dachte fieberhaft nach. Sie musste unbedingt wissen, ob – »Einen Computer mit Internetzugang?«

				Er musterte sie forschend, dann nickte er knapp. »Komm mit.«

				Eine sonderbare Aufforderung in dieser winzigen Hütte. Sie folgte seinem breiten Rücken ins Wohnzimmer und sah staunend zu, wie er den Teppich beiseiteschlug und den Daumen an eine Glasscheibe drückte, woraufhin sich eine Bodenplatte hydraulisch öffnete. Sie war mit einer Leiter verbunden, die in einen Keller führte.

				Es gab einen unterirdischen Raum, und sie hatte das nicht einmal vermutet. Er stieg als Erster hinunter, sie folgte. Sie blinzelte in das grelle Neonlicht. Der Kellerraum war genauso groß wie die gesamte Hütte, also ziemlich geräumig, und vollgestellt mit elektronischen Geräten mit Gehäusen aus Blaustahl und gebürstetem Aluminium. Sie kannte sich mit Computern nicht aus, erkannte aber, dass diese Ausrüstung Zehntausende Dollar gekostet haben musste. Kein Wunder, dass es oben so trostlos war. Sein Herz schlug hier unten bei dem glänzenden Metall, den blinkenden Leuchten, der summenden Technik.

				John klappte einen sehr flachen Laptop auf. Er drückte ein paar Tasten, und mit einem Piepen erschien das Logo einer Suchmaschine auf dem Bildschirm. Er schaute sie an und wartete mit unbewegtem Gesicht.

				»Kannst du die Nachrichtenseite eines Lokalsenders suchen?« Suzanne bezweifelte, dass der Mord bei einem großen Sender wie CNN in den Nachrichten erwähnt würde.

				John nickte und rief eine Seite auf, die sie nicht kannte. Aber sie zeigte an, was sie wollte.

				»Klick darauf.« Sie zeigte auf die entsprechende Stelle, und John gehorchte. Sie war froh, dass er sie nicht mit Fragen bedrängte, denn sie war sich nicht sicher, wie überzeugend sie klingen würde. Eine neue Seite öffnete sich, und da war es: »Frau aus Portland zu Tode geprügelt.« Suzanne deutete wieder auf eine Stelle auf dem Bildschirm. Er klickte darauf, und ein Foto von Marissa Carson erschien. Sie kannte es, denn sie hatte es in ihrer Wohnung stehen sehen.

				»Ich war an dem Nachmittag bei ihr, als sie ermordet wurde. Sie war eine Kundin. Ich habe sie wahrscheinlich als Letzte lebend gesehen.« Sie griff an John vorbei, um weiterzuscrollen zu dem Foto von Peter Carson, auf dem er am Flughafen bei seiner Rückkehr aus Aruba von Reportern befragt wurde. »Abgesehen von ihm. Er war nicht in Aruba, John. Er war in Portland. Ich habe ihn an dem Nachmittag ins Haus gehen sehen, als ich von Marissa wegging.« Sie legte eine Hand auf Johns Schulter und stützte sich auf ihn. »Er hat sie umgebracht.«

				Scheiße.

				John starrte auf den Bildschirm. Er war es gewohnt, taktische Überlegungen anzustellen, und wusste sofort, wie er vorzugehen hatte. Er sah jeden Schritt vor sich und was dieser jeweils nach sich ziehen würde. War sich über die Konsequenzen völlig im Klaren.

				Ebenso sah er, dass dies für Suzanne das Ende ihres bisherigen Lebens bedeutete. Und für ihn auch. Er lehnte sich zurück und fühlte sich alt und erschöpft. 

				»Peter Carson.« Er sah zu Suzanne hoch. Sie war blass. An ihrer Stirn zeigten sich Stressfalten. Davon würde sie noch mehr bekommen, viel mehr, bis die ganze Sache vorbei wäre. »Was weißt du über ihn? Und über seine Frau?«

				Suzanne nahm sich einen der Campingstühle, klappte ihn auseinander und setzte sich. »Ihn kenne ich überhaupt nicht. Bin ihm nie begegnet, außer am 22. Seine Frau war meine Kundin. Ich sollte ihre Wohnung neu einrichten, und wir haben viel Zeit mit der Planung verbracht. Sie war schwierig, hat ständig ihre Meinung geändert. Darum habe ich sie häufiger gesehen, als eigentlich üblich ist. Sie war keine nette Frau. Ihren Mann kenne ich nur von den Fotos, die überall in der Wohnung standen. Das heißt … bei meinem letzten Besuch nicht mehr, an dem 22., als sie starb.«

				»Da waren alle Fotos weg?«

				»Ja. Und Marissa war … ich weiß nicht. Aufgeregt. Sie konnte nicht still sitzen. Sie machte ständig Bemerkungen und Andeutungen und sah mich dabei an, als müsste ich sie verstehen. Ich habe nur herausgehört, dass sie glaubte, in Kürze zu sehr viel Geld zu kommen.«

				Für John war der Fall vollkommen klar. »Sie hat ihn erpresst. Sie wollte eine satte Scheidungsabfindung von ihm kassieren und drohte ihm, irgendwelche Details seiner Geschäfte an die Presse zu geben oder ihn bei der Polizei anzuzeigen. Was auch immer, sie wollte ihn jedenfalls bloßstellen, wenn er nicht zahlte.«

				»Womit?«

				John seufzte und stand auf. Er konnte es ihr ebenso gut sagen. Während er redete, plante er die nächsten Schritte. Innerhalb einer Viertelstunde könnten sie gepackt haben und abfahren. Welcher Flughafen wäre am besten? Nicht Portland, nicht Seattle. Vielleicht Boise. Bis zum Morgen könnten sie es nach Boise schaffen. Den Yukon mit ausgewechselten Nummernschildern stehen lassen. Er hatte zwei falsche Pässe in der Hütte, aber keinen für eine Frau. Er musste in eine Kleinstadt bei St. Louis fahren, wo ein erstklassiger Fälscher saß. Der würde ihm für Suzanne einen Satz Papiere anfertigen. In der Zwischenzeit würden sie beide für ein paar Wochen im Mittleren Westen untertauchen, dann den nächsten Abschnitt der Reise antreten.

				Es tat ihm leid, die Hütte aufgeben zu müssen. Er hatte eine Menge gutes Material hier unten. Noch mehr bedauerte er, seine neue Firma aufgeben zu müssen. Doch er hatte auf schmerzliche Weise lernen müssen, sich nicht mit Bedauern aufzuhalten. Die Lage ließ sich nicht ändern.

				»Peter Carson ist kein Unternehmer, Honey«, sagte er und stieg bereits die Leiter hinauf. Sie folgte ihm verwirrt. Er lief ins Schlafzimmer und zog seinen Seesack hervor. »Er ist der Kopf der russischen Mafia an der Westküste und hat bei allen möglichen üblen Verbrechen die Hand im Spiel, einschließlich Menschenhandel. Er steht außerdem unter dem Verdacht, Flugzeugteile zu fälschen. Erinnerst du dich an den Absturz von Flug 901?«

				Suzanne nickte entsetzt.

				»Das FBI hat den Kauf der fehlerhaften Unterlegscheiben bis zu Carson zurückverfolgt, das heißt, zu einer Firma, die ihm gehört, aber sie konnten ihm nichts nachweisen. Was sie in der Hand hatten, hätte vor Gericht nicht ausgereicht. Ein eingeschleuster Agent wurde aufgehängt an einem Fleischerhaken gefunden. Carson ist absolut skrupellos. Pack deine Sachen.« 

				Widerspruchslos machte Suzanne sich ans Packen. Braves Mädchen, dachte er.

				»Willst du Bud sagen, dass wir kommen?«, fragte sie.

				Er starrte sie nur an. Hatte sie nicht verstanden, was er gerade erzählt hatte? »Nein, natürlich nicht. Wir fahren nicht zu Bud. Wir werden einfach verschwinden. Die Sache ist schlimmer als ich dachte. Wir müssen untertauchen und ganz woanders, weit weg von hier, als jemand anders wieder auftauchen. Ich habe für mich falsche Ausweise und weiß, wo ich auch für dich welche bekomme. Ich dachte, wir ziehen auf die Keys, falls du Strand magst. Oder nach Kanada, falls du auf Kälte stehst. Kannst du dich ein bisschen beeilen, Honey? Ich will so schnell wie möglich abfahren. Wir fahren nach Boise und nehmen von dort einen Flug.«

				Suzanne hielt mit einem Hemd in der Hand inne und starrte ihn an. »Ich verstehe nicht. Warum sollte ich auf die Keys ziehen? Oder nach Kanada? Oder nach Boise fahren? Ich muss zu Bud. Oder … oder zum FBI. Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe, John? Ich kann einen Mord bezeugen. Oder jedenfalls kann ich beschwören, dass Carson zur Tatzeit bei Marissa im Haus gewesen ist. Da er diesbezüglich lügt, muss er der Täter sein.«

				Jetzt wurde er wütend. Gut. Wut hielt die Angst fern. Wut lenkte davon ab, dass Carson weitere Killer auf Suzanne angesetzt haben dürfte.

				John ging zu ihr, riss ihr das Hemd aus der Hand und blickte sie zornig an. Er stellte sich dicht vor sie, sodass sie gezwungen war, den Kopf in den Nacken zu legen. Er wusste, wie einschüchternd er wirken konnte, und setzte das jetzt erbarmungslos ein. 

				Sie schaute zu ihm auf, und er machte deutlich, dass er hundert Pfund schwerer war als sie und einen Kopf größer.

				»Hör mir jetzt gut zu, Suzanne, denn ich sage es nur einmal. Wir haben nicht viel Zeit, und jede Minute, die ich mit Erklärungen verbringe, ist eine verlorene Minute. Du wirst nicht gegen Carson aussagen. Der Mann ist ein Mörder und war es schon lange, bevor er seine Frau kaltgemacht hat. Wenn du gegen ihn aussagst, ist dein Leben vorbei. Er wird dich noch vor der Gerichtsverhandlung umlegen. Falls ihm das nicht gelingt, weil das FBI dich vielleicht – nur vielleicht – in einem sicheren Haus unterbringt und rund um die Uhr bewacht, dann kannst du darauf wetten, dass er alle Register zieht, um an dich heranzukommen, bevor du vor Gericht gegen ihn aussagst. Jeder Killer im Land wird ein Foto von dir und einen Vertrag in der Tasche haben. Das FBI wird dich bis zur Verhandlung schützen, und vielleicht überlebst du bis dahin. Vielleicht. Aber hinterher kommst du ins Zeugenschutzprogramm und landest als Kellnerin in einem Nest in Nebraska. Da kannst du dann den Rest deines Lebens zubringen. Und Carson sitzt im Knast und hat viel Zeit, sich zu überlegen, wie er an dich herankommt. Er hat mehr Geld als ein Drittweltland und eine Armee von Handlangern, und er wird nicht aufgeben. Es ist nur eine Frage der Zeit. Du kannst also wählen: Willst du vom Marshals Service in ein Prärienest verpflanzt werden, um in einer Anstellung ohne Aufstiegsmöglichkeiten ganz allein ein kurzes Leben zu fristen und ständig über die Schulter zu gucken? Ach, und in diesem Zeugenschutzprogramm wirst du auch weder deine Eltern noch mich noch deine Freunde oder Portland je wiedersehen.«

				Er war laut geworden. Jetzt holte er tief Luft und senkte die Stimme. »Oder möchtest du mit mir kommen? Ich weiß, wie wir untertauchen können. Ich kann uns in einem anderen Teil des Landes oder sogar im Ausland ein neues Leben aufbauen, mit einer ganz anderen Identität, und ich kann das besser und schneller als die Leute vom Zeugenschutz. Wir können ein ruhiges und sogar gutes Leben führen. Wenn wir uns aus allem raushalten und unsere Tarngeschichte gut unterlegt haben, kannst du in fünf bis zehn Jahren sogar eine unauffällige Stelle als Innenarchitektin annehmen. Das sind deine Wahlmöglichkeiten, Suzanne. Kellnern in der Prärie und allein leben oder mit mir kommen.« 

				Er biss die Zähne zusammen, um seine Angst und Wut im Zaum zu halten.

				»Wofür entscheidest du dich?«

				Da kommt wieder der Midnight Man zum Vorschein. Das war Suzannes erster Gedanke. Er kam in dem Moment heraus, wo John den Namen Peter Carson auf dem Bildschirm las. Sein Blick war kalt und hart wie Stahl.

				Was er gesagt hatte … ihr schwirrte der Kopf. Während sie noch fassungslos überlegte, was das alles für sie bedeutete, war er gedanklich weit vorausgeeilt und hatte ihre Möglichkeiten bereits erfasst.

				Weglaufen. Das klang verlockend, besonders mit John Huntington an ihrer Seite. Irgendwo auf einer tropischen Insel leben, sich Patsy und Steven Smith nennen, Kokosnüsse essen und Drinks mit bunten Schirmchen schlürfen. Das schlug das Kellnern in Nebraska um Längen. Sie bräuchte nicht ständig über die Schulter zu blicken, nicht, wenn sie John bei sich hatte. Er würde bei allem auf sie aufpassen. Mit ihm unterzutauchen war die attraktivere Lösung, ohne jeden Zweifel.

				Das hatte nur einen Haken.

				Ein Mann würde mit einem Mord davonkommen.

				John stand viel zu dicht vor ihr und sah sie drohend an, um sie stumm zu drängen, mit ihm zu fliehen. Untertauchen und woanders als jemand anders wieder auftauchen. Das war verlockend.

				Dabei hatte er mit keinem Wort erwähnt, welches Opfer er dafür bringen müsste. Er würde die Früchte harter Arbeit aufgeben, sich von seiner Firma trennen müssen, seine militärische Laufbahn nicht mehr als Empfehlung benutzen können. All das würde er für sie tun, ohne dass sie ihn darum bitten musste und ohne etwas dafür zu verlangen.

				Midnight Man mochte ein harter Soldat sein, aber er hatte bewiesen, dass er eine Schwäche für sie hatte und alles für sie opfern würde. Tränen brannten in ihren Augen.

				Sie setzte sich aufs Bett und zog an seinem Arm, bis er sich ebenfalls setzte. Sie spürte seine innere Unruhe, den Drang, aufzubrechen. Aber die Frage war, wohin?

				»Wofür entscheidest du dich?«, hatte er gefragt. Und jetzt antwortete sie darauf.

				»John«, sagte sie ruhig. »Hör mir zu. Hör mir gut zu.« Sie legte die Hand auf seine. Sie war blass und schmal, nur halb so groß wie seine, aber sie wusste, dass sie ihn damit festhielt. Er saß wie festgenagelt da. »Weißt du, ich bewundere deine Tapferkeit gewaltig. Ich selbst bin nämlich nicht so tapfer.« Er wollte widersprechen, und sie legte einen Finger an seine Lippen. »Schsch. Hör mich zu Ende an. Wie gesagt, ich bin überhaupt nicht tapfer; du wirst es nicht erleben, dass ich mit einer Waffe in der Hand einem Verbrecher nachjage. Aber ich kann etwas tun, John. Nein, ich muss es sogar tun. Peter Carson hat vermutlich seine Frau umgebracht. Wenn ja, dann gehört er ins Gefängnis. Wenn ich die Aussage verweigere, lasse ich ihn davonkommen. Wenn das jeder täte, hätten wir kein Rechtssystem mehr. Also muss ich es tun. Ich muss. Das ist meine Pflicht als Bürgerin. Ich bin moralisch dazu verpflichtet.«

				Er schloss die Faust unter ihrer Hand und ließ den Kopf hängen. Ihr war klar, dass sie das eine Argument benutzt hatte, das er nicht entkräften konnte. Er war ehemaliger Offizier. Pflicht und Ehre waren ihm in Fleisch und Blut übergegangen.

				John stand langsam auf, als wäre er ein alter Mann. Ihre Blicke begegneten sich. Dieser Moment änderte alles. Er war im Begriff, einen Prozess in Gang zu setzen, der sie für immer voneinander trennen würde.

				Die Tränen liefen ihr über die Wangen, aber sie hielt seinem Blick stand. Sie würde keinen Rückzieher machen, und er wusste das.

				John griff in seinen Seesack, holte sein Handy heraus und wählte.

				»Bud. Hier John. Hör zu. Es gibt eine neue Entwicklung.«

				Es ging schnell. Innerhalb von zwanzig Minuten waren sie auf dem Fahrweg. Der mündete in eine kleine Landstraße, die schließlich zum Highway führte. John hatte mit Bud und dem FBI ein Treffen vereinbart, an einer Stelle, die etwa achtzig Kilometer entfernt lag.

				Suzanne wusste, was dann passieren würde, weil John es ihr genau erklärt hatte, mit ausdruckslosem Blick und harter Miene und einer völlig gefühllosen Stimme. Midnight Man.

				Sie würde in die Obhut von FBI-Beamten übergeben werden. Hier ging es um Schwerverbrechen – Mord, Menschenhandel und Schmuggel –, und sie waren schon seit fünfzehn Jahren hinter Carson her. Bud Morrison würde sie begleiten. John hatte erklärt, dass Bud als Verbindungsmann zwischen dem Portland PD und den Bundesbeamten fungierte, aber sie hatte ihn am Telefon argumentieren hören. Er hatte auf Buds Anwesenheit bestanden. Bud würde zumindest am Anfang dabei sein, weil sie ihn kannte und ein vertrautes Gesicht sie beruhigen würde.

				John tat sein Bestes, um sie zu beschützen, selbst wenn sie längst außerhalb seiner Reichweite war.

				Das FBI würde sie eingehend befragen. Man würde sie in ein sicheres Haus bringen, bis der Bezirksstaatsanwalt einen Fall für das Große Geschworenengericht zusammengestellt hätte. Nach ihrer Aussage würde sie bis zum Prozess in einem anderen sicheren Haus untergebracht werden. Dann wäre die Arbeit des FBI beendet. Der U.S. Marshals Service würde übernehmen und ihr eine neue Identität geben, die unauffälligste, die sich denken ließ. Und so würde sie dann den Rest ihres Lebens verbringen. Im Versteck.

				Sie würde ihre Eltern nie wiedersehen. Praktisch durften sie gar nicht wissen, was mit ihr passiert war. Für sie wäre sie einfach vom Erdboden verschwunden. Aber John hatte ihr versprochen, dass er es ihnen sehr unauffällig mitteilen würde.

				Somit sorgte er schon wieder für sie.

				Sie würde auch ihn nie wiedersehen. So kurz, nachdem sie erkannt hatte, dass sie ihn liebte, wurde er ihr genommen. Es würde nie einen anderen für sie geben. Wie könnte es? Nachdem sie mit ihm zusammen gewesen war, konnte sie sich überhaupt nicht vorstellen, noch mal einen anderen Mann zu lieben. Keiner wäre mit ihm zu vergleichen.

				Mit jedem Kilometer, den der SUV zurücklegte, kam sie dem Ende ihres Lebens näher. Es zerrann ihr zwischen den Händen. Es war, als würde sie verbluten.

				Sie blinzelte die Tränen weg. Sie wollte nicht weinen. Sie wollte alles sehen, jede Sekunde wach erleben, bis es zu Ende war. Es war eine stille Nacht. Die Sterne funkelten an einem eisigen Himmel. Eine schöne Nacht und die letzte ihres alten Lebens. Suzanne schauderte und vergrub sich tief in Johns Schaffelljacke. Er hatte darauf bestanden, dass sie sie anzog. Sie roch nach ihm, und diesen männlichen Geruch würde sie für immer im Gedächtnis behalten.

				Sie sah ihn von der Seite an. Er wirkte hart und ruhig. Das einzige Zeichen seiner inneren Anspannung war der zuckende Muskel am Kiefer. Suzanne verschlang ihn mit Blicken, um noch möglichst viele Bilder von ihm in ihrem jämmerlichen Vorrat zu speichern. Ein paar Tage nur. Sie hatten nur ein paar Tage zusammen gehabt. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr doch eine Träne über die Wange rollte.

				Mit einem lästerlichen Fluch riss John das Steuer nach rechts und brachte den Wagen am Straßenrand zum Stehen. Schwer atmend starrte er durch die Windschutzscheibe, dann ließ er die Stirn aufs Lenkrad sinken.

				»Scheiße«, zischte er kaum hörbar. Er drehte den Kopf und sah sie niedergeschlagen an. »Ich kann das nicht, Suzanne. Ich kann dich nicht aufgeben.«

				»Du musst.« Es brach ihr das Herz. Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Du hast keine andere Möglichkeit.«

				Sie bewegten sich gleichzeitig; sie warf sich in seine Arme, er zog sie auf seinen Schoß.

				Sie küssten sich heftig, gierig und unter Tränen. Es waren ihre Tränen. Er weinte nicht, doch er war am ganzen Körper angespannt, hart wie Stein.

				Er hielt sie am Hinterkopf fest, während er sie verschlang, als könnte der Kuss beide an den Lippen miteinander verschmelzen. Seine Zunge drang tief in ihren Mund. Sie würde seinen Geschmack bis an ihr Lebensende mitnehmen.

				»Geh nicht, verdammt noch mal, bleib bei mir.« Seine Stimme war belegt. »Ich kann es nicht ertragen, dich gehen zu lassen«, brachte er zwischen harten Küssen hervor.

				Er schob die schwieligen Hände unter ihren Pullover, hielt sich nicht damit auf, den BH zu öffnen, sondern schob ihn zusammen mit dem Pulli hoch und beugte sie über seinen Arm. Er fasste um eine Brust und nahm die Brustwarze in den Mund, saugte hart, biss und knabberte, zog mit den Lippen daran. Unvermittelt wurde sie von einem Orgasmus überrollt. Er überraschte sie völlig und geriet so kurz und heftig, dass er sie unbefriedigt zurückließ.

				Sie sah seine Wangen an ihrer Brust arbeiten, und kurz schien das Bild einer anderen Zukunft in ihr auf. Sie sah sich mit John auf einem Sofa sitzen, und sie stillte ihr Kind. Ein Kind, das nie geboren werden würde.

				Mit zitternden Händen und verzweifelt weinend saß sie da und fummelte am Reißverschluss seiner Jeans. Sie wollte ihn in sich spüren, mehr als sie den nächsten Atemzug brauchte. Sie ergriff selten bei einem Mann die Initiative, und bei John hatte sie es noch nie getan. Aber in diesem Moment hätte sie sich mit bloßen Fingernägeln durch Beton gegraben, um zu ihm zu gelangen.

				Sie stieß mit seinen Fingern zusammen, als sie beide mit fliegender Hast Knopf und Reißverschluss öffneten. Sie streifte sich die Schuhe ab, zog Hose und Slip aus. Pulli und Jacke behielt sie an. Mehr Nacktheit war nicht nötig. Nur so viel, damit er … 

				Ah!

				Da war er, enorm groß und hart wie Stein. Sie wimmerte, als sie ihn in die Hände nahm und die stählerne Kraft fühlte. Dieser Penis hatte ihr überbordende Lust bereitet, aber jetzt ging es nicht um Lust oder Sinnlichkeit. Es ging darum, mit ihm auf die elementarste Art verbunden zu sein, ihn zu spüren, wie er sich in ihr bewegte, als Teil von ihr.

				Sie öffnete die Schamlippen selbst und rückte sich über ihm zurecht. Trotz des vergangenen Orgasmus fand sie es schwierig, ihn aufzunehmen. Aber sie blieb beharrlich, auch als es ein wenig wehtat. Ihn nicht in sich zu haben, wäre noch unerträglicher. Schließlich saß sie rittlings auf seinem Schoß. Seine drahtigen Schamhaare kratzten sie an den Innenseiten der Oberschenkel. Allmählich passte sich ihre Vagina an. Wären die Dinge anders gelaufen und sie könnten zusammenleben, würden sie so oft miteinander schlafen, dass sie sich mit der Zeit gänzlich seiner Größe anpasste, stellte sie sich vor.

				Rittlings auf seinem Schoß war sie mit ihm auf Augenhöhe. Es war dunkel, aber sie kannte sein Gesicht gut. Er litt so sehr wie sie. Midnight Man war verschwunden. An seiner Stelle sah sie einen Mann, der mit seinen emotionalen Kräften am Ende war. 

				Ihn tief in sich zu haben und dabei seine Augen zu beobachten, war unerträglich intim. Sie griff unter seinen Pullover und strich durch seine dichten Haare, schmiegte die Hände an seine Muskeln, unter denen sie sein Herz klopfen fühlte. Sein Atem strömte über ihr Gesicht.

				Sie ließ das Becken um die glatte Säule kreisen und suchte seinen Blick, als sie mit einem zaghaften Wippen begann. »Es tut mir leid, dass ich die Pille nehme. Ich wünschte, ich würde sie nicht nehmen, dann könnte ich jetzt von dir schwanger werden. Wenigstens hätte ich dann für den Rest meines Leben dein Kind bei mir.«

				Seine Augen flackerten, und sein Penis schwoll noch weiter an. Es war faszinierend zu sehen und zu fühlen, wie er auf ihre Worte reagierte.

				Seine großen Hände fassten um ihren Hintern und zogen sie näher an ihn. »Wenn du schwanger wärst«, knurrte er, »würde ich keinen anderen mehr an dich ranlassen. Ich würde dich entführen, um das zu verhindern.«

				»John.« Ihre Stimme brach. Ihr war so eng in der Brust, dass sie keinen Laut mehr herausbekam. Sie hatte einen schmerzenden Kloß im Hals von den unterdrückten Tränen. Langsam begann er zu stoßen, und sie war sicher, dass er die Wirkung in ihren Augen sehen konnte. »Ich werde dich so sehr vermissen«, sagte sie an seinem Mund und streifte in der Auf- und Abbewegung ihres Körpers seine Lippen.

				John griff mit einer Hand um ihren Hinterkopf. Er küsste sie hart und biss ihr in die Lippen. »Ich will, dass du das in Erinnerung behältst«, keuchte er unter starken, schnellen Stößen. »Du sollst dich erinnern, wie ich schmecke und wie sich mein Schwanz in dir anfühlt. Ich will, dass du mit meinem Sperma in dir weggehst. Und mit der Erinnerung an … das.« Er stieß so hart zu, dass sie aufkeuchte und kam. Während ihres Orgasmus bewegte er sich weiter. Sie schaukelte und erschauerte und schrie. Als sie erschöpft an ihm lehnte und langsam ruhiger wurde, hielt er sie fest an sich gedrückt, bis er ebenfalls kam. Er dämpfte seinen Schrei an ihren Haaren, aber laut war er trotzdem.

				Eine ganze Weile saßen sie schweigend da, sie rittlings auf seinem Schoß, und ließen den Schweiß trocknen, ohne diese elementare Verbindung zu lösen.

				Er hielt sie fest, und sie rieb das Gesicht an seiner Halsbeuge. Ihr standen die Tränen in den Augen, aber sie weinte nicht. Es würde ihr ohnehin nicht helfen.

				Verzweifelt versuchte sie, sich jede Sekunde ins Gedächtnis einzuprägen. Das Gefühl seines Glieds in ihr, das von dem Orgasmus nicht weicher geworden war, das Gefühl seines Atems an ihrem Haar, seiner Hand, die ihr unter dem Pulli über den Rücken strich.

				So wollte sie für immer sitzen bleiben. Aber schließlich regte sich John und seufzte. »Wir sollten jetzt weiterfahren.« Er küsste ihre Haare und hob sie von seinem Schoß. Sie tastete am Boden nach Slip und Hose und zog sich an. Für John war es einfacher. Er brauchte nur den Po anzuheben und den Reißverschluss zuzuziehen.

				Suzanne wusste, wie derangiert sie aussah. Sie war ungekämmt, sah verweint aus, und ihre Lippen waren vom Küssen geschwollen. Sie roch nach Sex. Sie spürte seinen Samen zwischen den Beinen. Ihr war klar, dass die FBI-Agenten sie nur anzusehen brauchten und Bescheid wüssten. Aber das war ihr egal.

				John drehte den Zündschlüssel. »Es ist Zeit«, sagte er mit fester Stimme. Sie sah ihn an, sah seine beherrschte, ausdruckslose Miene und wollte weinen.

				Midnight Man war wieder da.

				Die Männer warteten am vereinbarten Treffpunkt: zwei unauffällige Fahrzeuge, die trotzdem nach FBI aussahen, und Buds Crown Victoria vom Portland PD. John hatte dafür gesorgt, dass Bud bei ihr sein würde, um ihr die Situation zu erleichtern, zumindest für die ersten paar Tage. Dennoch bedeutete es für Suzanne Einsamkeit und Angst und Eingesperrtsein. Es war eine Schweinerei, dass ausgerechnet eine so schöne Frau wie sie, die vor Leben sprühte, nun zu diesem aussichtslosen Provinzleben verurteilt war. Er wollte sichergehen, dass Bud wenigstens in der Anfangszeit für sie da wäre.

				Die Leute vom FBI stiegen aus ihren Fahrzeugen, ehe der Yukon stand. Sie waren zu viert. Ihre Gesichter konnte er nur undeutlich sehen, aber das genügte ihm. Sie sahen sowieso alle gleich aus. Sie trugen die gleichen Klamotten, waren mehr oder weniger gleich groß und hatten alle dasselbe Lehrbuch gelesen.

				Bud stieg aus und stellte sich zu ihnen. Er war ein ganzes Stück größer. Weiße Atemwolken stiegen vor ihren Gesichtern auf. Die Temperatur war unter null gefallen.

				John schob Suzanne voran, und sie ging innerhalb des Lichtkegels eines seiner Scheinwerfer. Er konnte sehen, wie die Agenten bei ihrem Anblick überrascht die Augen aufrissen und dann sofort dicht machten. Er traute ihrer Professionalität. Suzanne würde bei ihnen und auch vor ihnen sicher sein.

				Männer waren sie trotzdem. Sie müssten tot sein, um nicht auf sie anzuspringen.

				Suzanne sah nicht so elegant aus wie bei seiner ersten Begegnung mit ihr. Ihre Kleidung war zerknittert, ihr Make-up verschmiert, ihre Haar nicht einmal gekämmt. Trotzdem war sie eine überwältigende Schönheit, hatte Sexappeal und Klasse. Sie zog die Männerblicke auf sich.

				Sobald sie sie von Nahem sähen, würden sie Bescheid wissen. Man sah es nicht nur an den geröteten Lippen oder dem Knutschfleck am Hals. Man sah es auch an ihrem Gang. Sie hatte gerade Sex gehabt. Das war ganz eindeutig.

				Bud kam ihr entgegen. Er legte den Arm um sie und sprach mit ihr. Sie nickte.

				John konnte nicht hören, was Bud sagte, aber es spielte keine Rolle. Es war irgendein Quatsch, der ihr weismachen sollte, dass alles gut werden würde.

				Würde es nicht.

				»Okay«, sagte einer der FBI-Agenten. »Fahren wir.«

				Suzanne drehte sich noch einmal um. Sie wollte loslaufen, um ihn noch einmal zu umarmen. John sah es an ihrer Körperhaltung. Er wich zurück. Wenn er sie noch einmal in die Arme nähme, würde er sie nicht mehr gehen lassen. Suzanne starrte zu ihm, dann nahm sie einer der Männer am Ellbogen, und sie drehte sich um. Ein letzter Blick über die Schulter, und sie rutschte auf den Rücksitz des vorderen Wagens. Die FBI-Agenten stiegen ein und ließen den Motor an.

				Bud stand noch da und blickte zu John. John sah ihm an, dass er verstand, was in ihm vorging.

				Eine Minute später sah John den Rücklichtern hinterher, die über eine Anhöhe fuhren und verschwanden.

				Er kehrte zu seinem SUV zurück und gab Gas. Er wusste, was er zu tun hatte, und das musste schnell passieren.

				Der Jäger pirscht sich an die Beute an. Die Beute ist wachsam, aber der Jäger verstohlen und geduldig. Der Jäger ist ein Spezialist und hat sich schon oft an Menschen herangeschlichen und getötet. Menschen hinterlassen Spuren und haben Gewohnheiten, darin unterscheiden sie sich nicht von den Tieren.

				Der Jäger liegt seit vier Tagen und Nächten auf der Lauer, trinkt wenig aus einer Feldflasche, isst nichts, hält die Augen am Nachtzielfernrohr.

				Der Jäger hat Schlamm und Theaterschminke im Gesicht, liegt mit dem Bauch in der Wurzelmulde einer großen Eiche und trägt einen Ghillie-Anzug, der zur Tarnung in der Winterlandschaft an der Nordwestküste taugt. Er riecht wie ein Tier, und das ist gut. Die anderen Tiere im Wald machen einen weiten Bogen um ihn, weil sie ihn als das erkennen, was er ist – ein großes, gefährliches Raubtier. Er ist entschlossen zu töten, und die anderen Tiere spüren das.

				Unten im Tal liegt eine große Villa, die von mehreren Männern bewacht wird. Der Jäger findet die Wächter mit ihrem ausgefeilten Wachsystem und die dicke Mauer mit dem Stacheldraht um das Grundstück herum lächerlich. An seinem Beobachtungspunkt hat er jeden, der aus der Villa kommt, im Fadenkreuz.

				Die Visierlinie ist festgelegt, die Erhöhung der Mündung einberechnet. Wenn die Beute ins Fadenkreuz tritt, wird der Einfluss des Windes einberechnet. Der Jäger weiß, wie er das tun muss.

				Seine Kameraden haben ihm Informationen beschafft. Die Beute ist in der Villa und allein, von den Wächtern abgesehen. Der Jäger hat von seinen Kameraden die Zeiten des Wachwechsels, Terminpläne, eine Liste mit den Feuerwaffen des Gegners und das Versprechen, zu helfen bekommen. Aber der Jäger hat sich entschieden, allein zu handeln. Das ist sein Kampf, sein Krieg. Er arbeitet allein. Wenn er sterben muss, will er allein sterben.

				Er wartet Tag für Tag, Nacht für Nacht.

				Am vierten Tag um Mitternacht ist es so windstill, dass er auch mit Reißzwecken schießen könnte. Die Beute tritt heraus auf die Terrasse. Der Mann ist groß, blond, gutaussehend, hat kalte Gesichtszüge, die durch das Nachtzielfernrohr klar zu erkennen sind. Einen Moment lang bleibt er stehen, schaut sich um und fühlt sich sicher. Irrtümlicherweise.

				Er ist umgeben von Mauern und Wachleuten. Er weiß nicht, dass sie ihm nichts nützen. Er neigt den Kopf, um sich eine Zigarette anzuzünden, und die grüne Flamme im Nachtzielfernrohr blendet den Jäger für eine Sekunde. Er wartet.

				Er wartet, während die Beute an der Zigarette zieht, den Rauch ausstößt, der sich in der kalten, windstillen Luft nur langsam zerteilt. Er wartet, während die Beute mit den Wachleuten Höflichkeiten austauscht. Wartet, während sie im Gefühl ihrer Sicherheit und Unantastbarkeit tief die frische Bergluft einatmet.

				Und in dem Moment, in dem die Beute nach einem Blick über ihr sicheres Königreich die Zigarette austritt und sich abwenden will, um ins Haus zu gehen, in dem Moment schlägt der Jäger zu.

				Im Wohnzimmer passierte etwas. Männerstimmen wurden laut. Das Telefon klingelte in einem fort. Suzanne überlegte kurz, hinüberzugehen und sich zu erkundigen, was los sei, aber eigentlich war es ihr egal. In den vier Tagen und vier Nächten, die sie jetzt in dem Haus eingesperrt war, hatte sie gelernt, ihre Gefühle abzuschalten. Andernfalls wäre sie verrückt geworden.

				Es gab keine Fenster. Ob es draußen hell oder dunkel war, konnte sie nur an der Uhrzeit erkennen.

				Sie wusste nicht, wo sie war. Man war mit ihr zu einem kleinen Flughafen geflogen, und auf dem Rollfeld hatte sie ein Wagen abgeholt. Den Namen des Flughafens hatte sie nicht zu sehen bekommen. Aber welche Rolle spielte das schon? Sie war nicht frei, und sie war von John getrennt.

				Die Zeit verging quälend langsam. Bud war drei Tage lang bei ihr geblieben, hatte aber gestern abfahren müssen.

				Glücklicherweise waren die Befragungen endlich ausgestanden. Sie hatte das Geschehen immer wieder von Neuem schildern müssen, mal dem und mal jenem FBI-Agenten. Schließlich hatten sie sie in Ruhe gelassen. Aus den Gesprächen der Männer hörte sie heraus, dass der Termin beim Untersuchungsrichter bald stattfinden würde. Anschließend würde man sie in ein anderes sicheres Haus bringen. Danach käme der Prozess. Dann begänne ihr neues Leben.

				Sie blätterte in ihrer Zeitschrift, aber die Artikel interessierten sie nicht. Ihre Augen brannten vor Müdigkeit. Sie hatte sich jede Nacht in den Schlaf geweint und gestaunt, dass sie immer noch Tränen hatte. Gestern Nacht war genauso gewesen. Jetzt war Morgen, und sie hatte einen weiteren endlosen Tag vor sich.

				Irgendwann würde das Weinen wohl aufhören. Bald, hoffte sie.

				Die Tür ihres Zimmers ging auf, und sie blickte hoch. Im Wohnzimmer sah sie mindestens zehn Mitarbeiter des FBI stehen anstelle der gewohnten vier. Das Telefon klingelte schon wieder, zum fünften Mal innerhalb einer halben Stunde. Was war los?

				Den Mann, der zu ihr hereinkam, kannte sie nicht, aber er sah genauso aus wie die anderen. Sie waren alle mittelgroß, trugen billige dunkle Anzüge und waren völlig humorlos. »Ms Barron? Darf ich Sie kurz sprechen?«

				Oh Gott, nicht wieder eine Befragung. Sie legte die Zeitschrift weg. »Ja.«

				»Hier draußen, bitte.« Er hielt ihr die Tür auf und bedeutete ihr, ins Wohnzimmer zu kommen.

				Suzanne verkniff sich einen Seufzer, stand auf und folgte ihm. Die Unterhaltungen stoppten, als sie hereinkam. Alle Augen richteten sich auf sie. 

				Der Mann führte sie am Ellbogen zu einem Sessel. Er setzte sich neben sie. »Ms Barron, ich bin Special Agent Alan Crowley und leite die Ermittlung im Fall Carson. Es gibt eine neue Entwicklung. Es sind ungewöhnliche Umstände eingetreten.« Er stockte und sah sie an, als erwartete er eine Äußerung.

				»Und?«, sagte sie schließlich.

				»Ms Barron, wir haben die Nachricht erhalten, dass Peter Carson vor einigen Stunden erschossen wurde.«

				Suzanne starrte ihn verständnislos an. »Wie bitte?«

				»Ein unbekannter Scharfschütze hat ihn tödlich getroffen. Das heißt, es wird keinen Prozess geben, und Sie können gehen.«

				»Ich –« Suzanne schaute in die Runde der FBI-Mitarbeiter und sah dann wieder Crowley an. »Ich darf gehen? Ich bin außer Gefahr?«

				Er seufzte. »Ja. Sie sind für die Leute, für die Carson gearbeitet hat, keine Bedrohung. Sie waren nur für ihn persönlich gefährlich. Jetzt, wo er tot ist, wird Sie niemand mehr verfolgen. Die würden sich nur neue Probleme schaffen, wenn sie das täten. Unsere Informanten haben uns das versichert. Wir würden Sie nicht gehen lassen, wenn es anders wäre. Sie sind also frei.«

				Frei. Sie durfte gehen. Suzanne blinzelte und fragte sich, ob sie vor Erschöpfung halluzinierte. Sie wollte ihn gerade bitten, seine Worte zu wiederholen, als die Wohnungstür aufging und Bud hereinkam.

				Schön, Bud kam, um sie nach Hause zu bringen. Sie lächelte ihn an und erstarrte, als Bud zur Seite trat. Er hatte jemanden mitgebracht, der genauso groß und breitschultrig war, der kurze schwarze Haare und dunkle graublaue Augen hatte. Ihre Nackenhaare richteten sich auf.

				Langsam und mit weichen Knien stand sie auf. Sie hatte geglaubt, sie würde ihn nie wiedersehen. Sie wollte seinen Namen ausrufen, aber ihr Hals war wie zugeschnürt. Ihre Beine trugen sie kaum.

				Suzanne verschlang ihn mit Blicken. Er sah dünner aus. Hatte er in den paar Tagen Gewicht verloren? Er war unrasiert und schmutzig und wirkte erschöpft. Dabei hatte er etwas Raubtierhaftes an sich.

				Sie machte einen Schritt, dann zwei, dann rannte sie in Johns Arme und brach in Schluchzen aus.

				»Wir werden die Waffe nie finden, oder?«, fragte Special Agent Crowley hinter ihr.

				Johns Augen blieben kalt, als er den Mann ansah. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

				Er hob Suzanne auf die Arme und lächelte sie an. Es war dieses seltene Lächeln an ihm, das nicht in das erschöpfte, unrasierte Gesicht zu passen schien. Die FBI-Agenten beobachteten sie schweigend. Keiner hielt sie auf, als John sich mit ihr herumdrehte und hinausging.

				»Komm, Liebes«, sagte er auf der Türschwelle, »lass uns nach Hause fahren.«

			

		

	
		
			
				Epilog

				Hunderte von Menschen hatten Isabelle Summerby und Nicholas Lee zusammen bei dem Empfang des Arkana Verlags im Marriott gesehen, und es war ihnen auch nicht entgangen, dass das Paar die Party gemeinsam verlassen hatte. Da Isabelle Summerby danach nie wieder gesehen wurde, ging man davon aus, dass sie mit Lee zu seinem Haus gefahren und bei der Explosion ums Leben gekommen war.

				Isabelles tragischer und viel zu früher Tod schockierte die Bewohner der Stadt und jene, die sie gekannt hatten. Der Fernsehsender, bei dem sie gearbeitet hatte, widmete ihrem Andenken eine zehnminütige Sondersendung.

				Die Polizei stellte zwar Nachforschungen zu der Explosion an, aber niemand weinte Nicholas Lee oder Luis Mendoza eine Träne nach, als diese für tot erklärt wurden. Der Fall wurde als abgeschlossen betrachtet.

				Sechs Monate nach der Explosion ließ sich ein Paar mit maltesischen Pässen auf Kondalu nieder, einer tropischen Insel, die eine Flugstunde von den Fidschi-Inseln entfernt lag. Das geheimnisvolle Paar blieb meistens für sich. Die Einheimischen wussten nur, dass der Mann überirdisch reich war, und dass er unsterblich verliebt war in seine wunderschöne, bücherversessene Frau. 
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